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Die Voodoo-Frau

Das Bild huschte vorbei wie in einem zu schnell laufenden Film. Es war nur etwas Helles, Blitzendes zu sehen, aber dieser Blitz besaß eine Gestalt. Es war ein schmales, beidseitig geschliffenes Messer, das punktgenau sein Ziel traf.

Der Mann, in dessen Rücken es gestoßen worden war, zuckte noch einmal hoch. Ein dumpfer Laut umgurgelte seine Lippen, dann sackte die Gestalt in sich zusammen, bevor sie nach hinten fiel und aufgefangen wurde. Zwei kräftige Hände hielten sie fest. Sie zogen den Körper des Stromers zu sich heran. Die Hände hielten auch weiterhin fest, denn sie zerrten die leblose Gestalt um das Gebüsch herum, vor dem der Mann sich schlafen gelegt hatte. Jetzt war er tot. Er würde nie wieder erwachen.

Sein Schlaf war ewig.


Der Hyde Park schlief eigentlich nie, doch an dieser Stelle war es dunkel. Hierher reichte auch nicht der Widerschein der Lichter. Eine Insel finster wie im tiefen Wald, und das hatte der Mörder sehr gut gewußt, denn er kannte sich aus.

Hinter dem breiten Busch legte der Killer die Leiche zu Boden. Dann säuberte er sein Messer im dichten Gras, vergewisserte sich, daß sein Opfer tatsächlich tot war, und nickte zufrieden. Ja, er würde nie mehr aufstehen. Der Killer kannte sich und seine Art, andere zu töten.

Der große, glatzköpfige, dunkelhäutige Mann blieb eine Weile neben dem Toten hocken. Nur die Augen bewegten sich in seinem breiten Gesicht, in dem besonders der Mund mit den wulstigen Lippen auffiel. Der Mann wollte auf Nummer Sicher gehen. Er suchte nach eventuellen Zeugen, denn oft genug schliefen die Penner im Park. Besonders wie jetzt im Sommer, wenn die Temperaturen auch bei Dunkelheit nicht zu stark sanken.

In seiner Umgebung war und blieb es ruhig. Er konnte zufrieden sein.

Der Mörder hieß Jobb. Mr. Jobb. Zumindest ließ er sich so nennen. Er war jemand, der nicht auf eigene Faust arbeitete. Einer wie er brauchte eine Führung, die ihm sagte, wo es langging. Hatte er einmal Vertrauen zu seinem Boß gefaßt, ging er für ihn auch in den Tod.

Aus der Taschenlampe fiel der dünne Lichtstrahl auf das Gesicht der Leiche. Der Mann war willkürlich ausgesucht worden. Es hätte auch einen anderen treffen können. Nur hatte er eben das Pech gehabt, gerade an dieser Stelle zu sitzen.

Die Nasenlöcher des Killers bewegten sich, als er schnüffelte. Er nahm nicht nur den Grasgeruch der Wiese auf, er roch auch das Blut, das nur tropfenweise aus der Rückenwunde gedrungen war.

Mr. Jobbs Sinne waren sehr sensibel. Schon in seiner Kindheit war er immer anders gewesen, als die übrigen in seinem Alter.

Er wurde nicht gestört. Geschickt durchsuchte er die Taschen des Toten. Da war nicht viel zu finden. Ein zerfledderter Ausweis fiel ihm in die Hände, den er wegwarf, weil ihn der Name des Toten einfach nicht interessierte. Waffen fand er auch nicht. Nur ein wenig Kleingeld und zwei schmutzige Taschentücher.

Mr. Jobb war zufrieden. Der Tod des Penners würde keinem auffallen. Menschen wie er waren schon im Leben vergessen, und darauf bauten Leute wie der Mörder.

Ein Problem gab es noch. Er mußte die Leiche wegschaffen, ohne daß man ihn sah. Aber auch darin hatte er Routine. Er kannte die Wege im Park, die selbst in der Nacht gemieden wurden. Zudem brauchte er nicht weit zu gehen. Wenn er sein erstes Ziel erreicht hatte, war die größte Hürde geschafft.

Mr. Jobb war stark. Es sah so leicht aus, wie er den Körper in die Höhe wuchtete, bevor er ihn lässig über seine linke Schulter warf.

Geduckt setzte er sich in Bewegung. Der Tote wippte auf seiner Schulter, während die Füße des Mannes durch das Gras schleiften. Der Himmel war nicht klar, deshalb kamen die Gestirne auch nicht durch. So gab der dünne Wolkenschleier auch ihm den nötigen Schutz, ebenso wie auch die Büsche und Bäume, in deren Nähe er sich hielt.

Mr. Jobb war ein Kraftpaket. Er bestand nur aus Muskeln, Sehnen und Fleisch. Um ihn von den Beinen zu holen, mußte man schon einen Vorschlaghammer einsetzen. Er hätte in jedem Film den absoluten Bösewicht abgegeben, und er war sich seines Aussehens durchaus bewußt. Menschen, die ihn unvorbereitet sahen, bekamen oft einen Schock.

Niemand sah ihn. Und auch er entdeckte keinen Menschen. Nach nicht einmal zwei Minuten des zügigen Laufs hatte er sein erstes Etappenziel erreicht.

Hinter einer Bank hatte er die kleine Karre versteckt. Ein Holzkasten, zwei gummibereifte Räder, eine Zugstange, das war alles. Die Karre vor so tief, daß er den Körper bequem hineindrücken konnte, auch wenn er ihn zusammenbiegen mußte. Die Decke hatte er zuvor herausgenommen. Jetzt breitete er sie über dem Toten aus.

Mr. Jobb grinste zufrieden. Er würde die Karre bis zu dem Parkplatz ziehen, wo er sein Auto geparkt hatte. Der Rest war dann nicht mehr als ein Kinderspiel.

Den Griff in der Hand haltend, richtete er sich auf. Er schaute sich noch einmal um, denn die Sicherheit ging ihm über alles. Auch jetzt hatte er Glück. Selbst weiter rechts, wo das schwache Licht der Laternen dem Boden entgegensickerte, war nichts zu sehen. Keine Fußgänger, nicht einmal Liebespaare, die hinter irgendwelchen Büschen lagen.

Diese Nacht war für ihn wie geschaffen. Und sie war erst der Anfang, das wußte er. Andere Zeichen würden gesetzt werden, und dann fingen die Menschen an, vor gewissen Dingen Angst zu haben, und dachten sicherlich auch darüber nach.

Der einsame Mann zog die Karre mit der schaurigen Last weiter durch den Park. Die beiden Gummiräder hüpften über die Unebenheiten des Boden hinweg, denn Mr. Jobb ging schnell, weil er es eilig hatte. Manchmal nahm er auch die Wege, aber er hatte seinen Blick überall und suchte nach irgendwelchen Personen, die ihm verdächtig erschienen. Es trieb sich genug lichtscheues Gesindel im Park herum. Hin und wieder sah er auch einen Schatten, einen Umriß, aber keinen, der ihm zu nahe kam und damit zu einer Gefahr wurde.

Es war eine schwüle Nacht. Der folgende Tag würde ebenfalls sehr warm werden, die Hitze hatte London tatsächlich noch erreicht, obwohl niemand mehr damit gerechnet hatte.

Mr. Jobb war es egal. Er war das heiße Wetter gewohnt. In der Karibik wurde es nie kalt oder richtig Winter. Da war die Sonne ein ständiger Begleiter.

Der kleine Parkplatz lag außerhalb des Parks. Er mußte noch eine Straße überqueren, was auch locker klappte. Nicht einmal einem Auto brauchte er auszuweichen.

Dann hoppelte die Karre den Rinnstein hoch, wurde quer über einen Gehsteig gezogen, und wenig später verschwand die große Gestalt unter den Zweigen einiger Buchen, die am Rand des Parkplatzes wuchsen.

Mr. Jobb betrat den Parkplatz. Es brannte kein Licht, und auch der Mann selbst war wegen seiner dunklen Kleidung kaum zu sehen. Er trug ein schwarzes Hemd mit kurzen Armen, eine ebenso schwarze Hose und auch dunkle Schuhe. Dunkel war auch die Haut seines Gesichts, und nur in den Augen leuchtete das Weiße.

Obwohl sich der Wagen nicht mehr weit entfernt befand, ging er jetzt langsamer. Er glich einem Raubtier auf zwei Beinen, das eine Witterung aufgenommen hatte.

Mr. Jobb hatte festgestellt, daß er sich nicht allein auf dem Gelände aufhielt.

Er roch Menschen…

Zudem war er davon überzeugt, beobachtet zu werden, aber er reagierte völlig gelassen. Nichts an seiner Haltung wies darauf hin, daß er es bemerkt hatte.

Die abgestellten Wagen standen sich in zwei Reihen gegenüber. Hin und wieder gab es noch Lücken. Finstere Inseln zwischen den Autos, die auch gute Verstecke abgaben.

Mr. Jobb spürte die Spannung. Sie war einfach da. Er wußte, daß es zu gewalttätigen Auseinandersetzungen kommen konnte, aber darauf war jemand wie er immer eingestellt.

Hinter ihm knirschten die Räder der Karre auf dem Boden. Seine Schritte waren kaum zu hören. Der Killer schaffte es tatsächlich, sich fast lautlos zu bewegen.

Sein Auto war ein kleiner Transporter, auf dessen Ladefläche die Karre ihren Platz finden konnte.

Er hatte den Wagen vorwärts in die Parktasche gefahren, um bequem an das Heck heranzukommen.

Davor blieb er stehen.

Nichts in seinem Verhalten wies auf die Spannung hin, die ihn erfaßt hatte. Mr. Jobb wollte auf keinen Fall auffallen. Nur keine verdächtigen Bewegungen, alles mußte völlig normal aussehen.

Der Wagen war abgeschlossen. Aus seiner Hosentasche holte er den Schlüssel hervor und schob ihn in das Schloß der Hecktür. Er drehte ihn, dann konnte er die Tür öffnen und klappte sie in die Höhe.

Ein Spiegel befand sich nicht in seiner Nähe. So konnte Jobb nicht sehen, was sich hinter seinem Rücken abspielte. Er mußte sich schon auf sein Gehör verlassen, und das war ausgezeichnet.

Seine Gegner waren nicht zu sehen, dafür zu hören. Sie konnten nicht schweben. Er vernahm ihre vorsichtig gesetzten Schritte und fand heraus, daß es mindestens zwei waren.

Mr. Jobb ließ sich nicht stören. Die Klappe stand offen. Er brauchte die Karre jetzt nur anzuheben und auf die Ladefläche zu schieben. Dann war alles okay.

Die Decke nahm er nicht weg, als er sich bückte. Mit beiden Händen umfaßte er den unteren Rand des kleinen Gefährts und wuchtete es an. Mit der Ladefläche nach vorn schob er es in den Wagen hinein, trat zurück und hob die Hand, um die Tür wieder fallen zu lassen. Er hatte den Griff kaum berührt, da wußte er, daß sie da waren. Sehr nahe sogar. Sie hatten die Chance genutzt und ihre Verstecke verlassen. Jetzt standen sie hinter ihm.

Er konnte sie riechen. Seiner Ansicht nach stanken sie sogar. Nach Schmutz, nach alten Lumpen, wie auch immer, aber er tat, als hätte er keinen gesehen.

»Nein, mach nicht zu, Bruder! Wir wollen doch sehen, was du in deiner Karre transportierst.«

Mr. Jobb hatte die Stimme gehört und verharrte mitten in der Bewegung. Erst nach einigen Sekunden drehte er sich langsam um. Dabei löste er seine Hand vom Griff der Klappe und ließ den Arm sinken.

Sie waren tatsächlich zu zweit und standen so lockerlässig vor ihm, wie sie es nur aus Filmen gelernt haben konnten. Diese Typen waren ihm bekannt. Sie stromerten durch London und immer mit dem Blick nach der richtigen Beute. Die einsamen Stellen waren ihr Revier, und natürlich auch die Dunkelheit.

Es waren Farbige, deshalb hatten sie Mr. Jobb auch mit Bruder angesprochen. Auf den Köpfen saßen Strickmützen, die Oberkörper schimmerten, als wären sie mit Öl eingerieben worden. Auf Hemden oder T-Shirts hatten sie verzichtet. Statt dessen trugen sie Westen, die offenstanden. Das dünne Leder der Hosen glänzte. Mit schweren Gürteln waren sie versehen, und daran hingen auch ihre Waffen. Totschläger und die Griffe feststehender Messer hatte Mr. Jobb mit einem Blick erkannt. Die Gesichter der beiden zeigten ein breites Grinsen, und in ihren Augen schimmerte eine gewisse Vorfreude.

Mr. Jobb schüttelte nur den Kopf. »Hört zu, ihr beiden. Es ist besser, wenn ihr euch zurückzieht und keinen Blick daran verschwendet. Es ist mein Besitz, versteht ihr? Außerdem würdet ihr enttäuscht sein, wenn ihr den Inhalt der Karre seht.«

»Willst du das nicht uns überlassen?«

»Nein.«

Die beiden seufzten zugleich, als hätten sie sich abgesprochen. »Bruder, warum stellst du dich nur so an? Wir wollen ja nichts von dir. Laß uns nur in die Karre schauen, und gib uns deinen Wagen. Dann ist alles okay. Wir lassen dich auch gehen.«

»Ihr irrt euch, Freunde.«

»Du willst nicht?«

»Genau.«

»Aber wir wollen.«

Zugleich holten die Typen mit blitzschnellen Bewegungen ihre Messer hervor. Die Klingen waren breit. Sie wirkten wie frisch poliert. Allein ihr Schimmern konnte einem Menschen schon Angst einjagen, aber Mr. Jobb runzelte nur die Stirn.

»Na, was ist?«

»Ihr seid dumm!«

Auf eine derartige Antwort hatten die beiden gewartet. Aber sie warteten zu lange, denn Mr. Jobb wußte genau, was er zu tun hatte. Seine Hände bewegte er kaum, er trat mit den Füßen zu.

Beide erwischte er mit Tritten zwischen die Beine, bevor sie überhaupt etwas unternehmen konnten.

Wie wahnsinnig mußten die Schmerzen durch ihre Körper schießen, aber sie schrieen nicht, denn die Kraft zum Schreien war ihnen genommen worden. Sie taumelten zurück, die Hände gegen die getroffenen Stellen gepreßt.

Mr. Jobb ging ihnen langsam nach. Einer der beiden war stehengeblieben, konnte sich aber nicht mehr halten und sackte vor Jobb in die Knie, als wollte er ihn anbeten.

Eine harte Hand griff zu. Der Kerl wurde hochgezerrt, und festgehalten wie ein Puppe. »So jung und sich schon so überschätzen«, flüsterte Mr. Jobb. »Das kann nicht gutgehen.« Als hätte der andere kein Gewicht, hob er ihn an und schleuderte ihn über einen geparkten Wagen hinweg außerhalb des Parkplatzes. Er hörte ihn noch fallen, einen jämmerlichen Schrei, dann nichts mehr.

Es interessierte Mr. Jobb nicht, wo der Typ gelandet war, denn da gab es noch den zweiten.

Der hatte alles gesehen. Er hockte vor der Kühlerhaube eines Autos und hatte seinen Rücken gegen die Stoßstange gedrückt. Er wollte nicht glauben, was er gesehen hatte. Trotz seiner Schmerzen hatte er alles aus weit geöffneten Augen verfolgt und mußte nun mit ansehen, wie Mr. Jobb lässig auf ihn zuschlenderte.

»Nein, nicht!« würgte er hervor. »Das ist schon okay. Ich… ich… entschuldige mich auch.«

Jobb schüttelte den Kopf. Er lächelte dabei. Nur war es kein freundliches Lächeln, das auch blieb, als er sich bückte und mit beiden Händen zupackte.

Er zerrte den jungen Mann in die Höhe, der nur noch ein Bündel Angst war. »Fliegen ist schön«, flüsterte er ihm ins Gesicht. Im nächsten Augenblick setzte er das Versprechen in die Tatsache um.

Auch der zweite Straßenräuber verlor den Boden unter den Füßen und flog quer über die Dächer der Autos hinweg.

Als er landete, war nur der harte Aufprall zu hören, aber kein Schrei. Mr. Jobb blieb noch für einen Moment stehen, rieb seine Hände an den Hosenbeinen ab, drehte sich dann um und ging zu seinem Wagen. Er schüttelte den Kopf über soviel Idiotie. Die beiden hätten sehen müssen, daß er ihnen überlegen war. Nun ja, sie hatten es nicht anders gewollt. Es war eben ihr Schicksal.

Gelassen schloß Mr. Jobb die hintere Ladeklappe und kletterte in das kleine Fahrerhaus. Gesehen worden war er nicht. Zumindest zeigte sich niemand.

Er rollte rückwärts aus der Parktasche heraus, mußte noch zweimal manövrieren und hatte dann freie Fahrt. Viele Menschen lagen in den Betten und schliefen. Daran war bei ihm nicht zu denken, denn die Nacht hatte noch viele Stunden…

***

Etwa dreißig Minuten parkte der kleine Transporter in einer schmalen Gasse, in die nur Menschen hineingingen, die sich in dieser Gegend auskannten. Die Karre stand noch immer auf der Ladefläche, aber jetzt war sie leer, denn Mr. Jobb hatte den Toten wieder hervorgeholt und die Leiche über seine Schulter gewuchtet. Er war mit ihr durch einen Eingang in ein Haus gegangen, das auch deshalb leerstand, weil es noch nicht fertig gebaut war. Einige Etagen fehlten noch, und so war es als Ruine stehengeblieben.

Treppen ohne Geländer führten hoch zu den schon fertiggestellten Etagen, doch darum kümmerte sich Mr. Jobb nicht. Er wollte nach unten gehen, denn dort lag der Keller.

Auch die Treppe war fertig. Trittsicher fand Mr. Jobb seinen Weg in den Keller, der nichts anderes war als ein unheimliches und stockfinsteres Gewölbe.

Keine alte Höhle, auch wenn es so ähnlich aussah. Es roch nur anders. Mehr nach Staub und nicht nach Stein. Aber auch ein leichter Modergeruch durchwehte diese Umgebung, als läge hier unten etwas Unheimliches und Böses.

Mr. Jobb fand sich auch im Dunkeln zurecht. Er schien die Augen einer Katze zu haben. Noch immer leichfüßig ging er weiter, und nur ein leises Knirschen oder Schaben war zu hören.

Nach einer gewissen Anzahl von Schritten blieb er stehen, lauschte zunächst, war zufrieden, als er nichts hörte und ließ die Leiche dann zu Boden gleiten.

Noch immer hatte er kein Licht gemacht. Das allerdings änderte sich, als die Flamme des Sturmfeuerzeugs aufzuckte, so daß ein gelbroter Schein über den Boden strich.

Der war nicht glatt. Er bestand aus rechteckigen, sarggroßen Steinplatten, die dicht an dicht lagen und den gesamten Keller ausfüllten. Immer mehr dieser Platten erschienen im Licht, denn Mr. Jobb zündete einige Kerzen an. Die Dochte griffen gierig nach der Nahrung, und sehr bald schon hatte er eine helle Insel geschaffen, die einige dieser Steine begrenzte.

Mr. Jobb war zufrieden. Die geringe Zugluft machten den Flammen nichts. Sie flackerten nur, löschten sie aber nicht.

Ja, er war zufrieden, bis auf eine Kleinigkeit. Er mußte den Toten noch holen, der außerhalb des Flammenkreises lag. Mr. Jobb stieg über die Kerzen hinweg, packte die Leiche und trug sie in die Flammenzone hinein.

An einer bestimmten Stelle legte er sie nieder und wartete ab. Er hatte sich im Lotussitz neben den Toten gehockt, starrte ihn dabei an und wirkte wie ein Mensch, der Kontakt mit der Leiche aufzunehmen begann, als wollte er sie wieder zum Leben erwecken.

Das war nicht der Fall. Hier ging es um andere Dinge, die geweckt werden mußten oder schon wach waren. So genau wußte er das nicht. Mr. Jobb wartete. Entspannt hatte er sich. Die ihn umgebende Ruhe tat ihm gut. Das Licht der Flammen bewegte sich weiter, streifte auch über seine breite Gestalt hinweg und ließ sie so aussehen wie ein zittriges Denkmal. Alles war okay für ihn. Er kannte diese Minuten der Meditation und Selbstvergessenheit.

Aber heute war es anders.

In diese Nacht hatte er die letzte Beute gebracht. Danach würde sich sein Leben ändern, das stand fest. Alle Vorbereitungen waren getroffen worden, es kam nur darauf an, daß sie sich meldete.

Als er an sie dachte, glitt ein Lächeln über seine Lippen. Er mochte sie, er war ihr hörig, denn sie hatte ihm versprochen, auch ihn mit ihrem Zauber zu belegen.

Noch hörte er nichts von ihr, und das enttäuschte ihn ein wenig. Aber er wollte sich nicht beschweren, schließlich war sie seine Chefin. Bisher hatte sie alles richtig gemacht, und daß würde auch in Zukunft noch so bleiben.

Mr. Jobb wußte nicht, wie lange er im Kerzenschein gesessen hatte, als sich die Veränderung anbahnte. Man mußte schon sehr gute Ohren haben, um das Geräusch überhaupt hören zu können, das ihn erreichte. Es war nicht in seiner unmittelbaren Umgebung aufgeklungen, sondern unter ihm, in der Tiefe.

Einmal zuckte Mr. Jobb kurz zusammen, danach starrte er nach vorn und auch über den Toten hinweg.

Sein Blickziel war ein bestimmter Stein, der sich von den anderen nicht abhob, aber eine besondere Bedeutung besaß.

Unter dem Stein waren die Geräusche aufgeklungen. Er hatte das Kratzen vernommen. Dünne, lange Totenfinger mit scharfen Nägeln forderten die Befreiung.

Was bei den meisten Menschen einen Schauer der Angst verursacht und sie wohl zur Flucht getrieben hätte, das trat bei Mr. Jobb nicht ein. Er reagierte völlig anders. Er lächelte, denn er wußte, daß es soweit war.

Zum letztenmal in dieser Nacht. Danach würde sich alles ändern. Das Kratzen blieb. Es veränderte sich nicht, aber einen Moment später vernahm er ein anderes Geräusch, das mit dem Kratzen nichts mehr zu tun hatte.

Zwischen den Steinen knirschte es. Sie klebten noch nicht überall so fest aufeinander. Es gab eine Lücke, und diese Lücke zeigte sich auch. Genau dort, wo das Kratzen zuerst aufgeklungen war, schob sich der Stein langsam in die Höhe, wobei er aussah wie eine alte Grabplatte.

Mr. Jobb saß unbeweglich. Er wartete darauf, in die Lücke hineinschauen zu können, um ein Gesicht zu sehen. Das war zunächst nicht der Fall. Wer sich unter den Steinen verborgen hielt, er wartete zunächst noch ab.

Aber er zeigte etwas von sich, denn über den Rand hinweg kroch eine dunkelhäutige Frauenhand mit langen blassen Fingernägeln. Nur die Hand und ein Teil des nackten Arms waren zu sehen.

Sonst nichts.

Mr. Jobb wußte Bescheid. Es lief alles so wie auch an den vorherigen Tagen und Wochen.

»Du willst ihn haben?« fragte er.

Die Hand bewegte sich. Finger klopften auf das Gestein. Mit dieser Art von Antwort gab sich Mr. Jobb zufrieden. Er löste sich aus seiner Haltung und kümmerte sich wieder um die Leiche. Mit beiden Händen schob er sie auf die Öffnung zu, über der die Steinplatte wie ein schräges Dach stand.

Er fühlte sich gut. Er wußte, daß man ihm diese Taten nicht vergessen würde. Immer näher schob er den Toten an die Öffnung heran. Er sah jetzt die Wunde in seinem Rücken, die das Messer hinterlassen hatte. Zugleich nahm er den Geruch wahr, der aus der Tiefe stieg und sich ausbreitete.

Der Gestank von altem Fleisch. Von Moder. Leicht süßlich riechend. Wie aus dem Totenreich quellend.

Der Tote paßte genau in die Öffnung hinein. Zudem half die Hand mit. Ihre langen Finger hatten sich in die Kleidung verkrallt, damit der Tote immer schneller an sein Ziel gelangte.

Dann war es soweit.

Plötzlich bekam die Leiche das Übergewicht und kippte in die Tiefe. Zugleich fiel der Stein wieder nach unten, so daß das Geräusch des Aufpralls nicht zu hören war.

Es war wieder alles normal. Zumindest hatte es den Anschein. Und doch gab es Unterschiede. Der Tote hatte jetzt seine Pflicht erfüllt, und er würde sie auch weiterhin erfüllen, das stand fest. Über Mr. Jobbs Mund huschte ein sattes Lächeln. Mit beiden Händen fuhr er über sein Gesicht, in dem er jede Einzelheit nachzeichnete. Er mochte sich, er mochte seinen Körper, und er mochte das gewaltige Kraftpotential, das in ihm steckte.

War es ruhig geworden?

Nein, nicht ganz. Wenn man genau hinhörte, und das tat Mr. Jobb auch, dann waren die feinen Laute zu vernehmen, die aus der dunklen Tiefe drangen.

Geräusche, die nicht eindeutig identifiziert werden konnten, aber etwas mit einem Schmatzen zu tun hatten. Einem schnellen Fressen und hastigem Hinunterschlingen.

Mr. Jobb nickte, denn er wußte, daß sie am Werk war. Sie, die große Meisterin, seine Königin, die ihm bald erlauben würde, ewig zu leben. Sie war einfach Klasse. Sie war eine Zauberin, die Menschen und Tote beherrschte, und sie war zugleich jemand, der sowohl auf der einen als auch auf der anderen Seite stand. Sie war ein Phänomen, sie war einmalig. Glücklich durfte sich derjenige schätzen, der sie zur Verbündeten hatte.

Das war bei ihm der Fall. Sie war seine Königin. Er liebte sie. Denn sie hatte dafür gesorgt, daß es ihm gutging. Sie hatte ihn mitgenommen, und schon damals, auf dem Schiff, hatte sie ihre Stärke bewiesen.

Er lauschte weiter.

Essen, schmatzen, gierig in sich Hineinschlingen, lautes Lecken - das alles mußte sich in der dunklen Tiefe abspielen. Das alles stellte sich Mr. Jobb vor, und er wußte genau, daß es alles so ablief.

Es gab keine andere Möglichkeit.

Gestört worden waren sie hier unten noch nie. Es war einfach der ideale Platz, und das in einer großen Stadt wie London. Einsamer konnte es auf einer kleinen Insel im Pazifik auch nicht sein.

Dieser Keller hatte etwas. Er war für die Obdachlosen tabu. Wenn jemand das Haus betrat, und das geschah recht selten, dann ging er auf keinen Fall in den Keller. Es gab dort eine unsichtbare Grenze, die nur zu spüren, aber niemals zu sehen war.

Ihr Einfluß…

Mr. Jobb lächelte, als er daran dachte. Er war mit sich und der Lage sehr zufrieden. Wer sich auf sie verließ, der war nicht verlassen. Und er bewegte seine breiten Lippen nur sehr langsam, als er flüsternd ihren Namen aussprach.

»Coco…«

Ja, so hieß sie. Einfach nur Coco. Sicherlich besaß sie auch einen Nachnamen, doch wen kümmerte das? Ihn am allerwenigsten. Er hatte sie nur als Coco kennen- und liebengelernt. Es war eine besondere Liebe, die ihn mit ihr verband. Eine Liebe, wie man sie kaum mit Worten erklären konnte, sie war eben anders. Platonisch, wunderbar, so fern und gleichzeitig doch zum Greifen nah.

Mr. Jobb tat alles, was Coco von ihm verlangte. Er tötete auch. Ein schlechtes Gewissen hatte er dabei nicht. Es mußte einfach sein, denn ihr sollte es gutgehen. Wenn das alles stimmte, dann ging es auch ihm gut. So wie jetzt, denn er fühlte sich sehr wohl. Die Augen hielt er geschlossen, den Kopf hatte er zurückgelegt, und das Lächeln spannte seine Lippen.

Es machte ihm überhaupt nichts aus, daß er hier allein im Keller saß. Er wußte seine Königin in seiner Nähe. Er brauchte nur den Stein anzuheben, um sie sehen zu können. Davor allerdings hütete Mr. Jobb sich. Er hatte nicht das Recht, sich in ihre Angelegenheiten zu mischen. Sie war es, die hier befahl. Er blickte auf seine Hände. Die Finger waren lang und ungemein kräftig. Kurze, viereckige Nägel fielen an den Fingerspitzen auf. Diese wiederum glichen stumpfen Waffen, und er wußte sehr genau, daß er sie noch einsetzen würde, wie er es schon getan hatte. Um menschliche Hindernisse aus dem Weg zu räumen, reichten hin und wieder auch seine Hände aus. Dieses Wissen tat ihm gut.

Plötzlich zuckte er zusammen. Trotz seiner Überlegungen war Mr. Jobb auf eine gewisse Weise hellwach, und er fühlte sich plötzlich durch etwas gestört.

Im ersten Moment wußte er nicht, was los war. Er war durcheinander. Bewegte den Kopf, um in verschiedene Richtungen zu schauen, ob sich dort etwas tat.

Nein, es hatte sich nichts verändert. Die Finsternis blieb. Er hörte auch keine Geräusche, fremde Schritte von einem Eindringling. Das mußte etwas anderes gewesen sein.

Auf einmal wußte er Bescheid. Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. Er holte saugend Luft und dachte daran, daß seine Veränderung doch mit Geräuschen zu tun hatte.

Er hörte sie nicht mehr.

Kein Schmatzen, kein leises und zufrieden klingendes Schlürfen. Es war alles fertig.

Nein, sie war fertig. Coco hatte ihr Mahl beendet. Sie war zufrieden. Sie würde sich möglicherweise schlafen legen, wie sie es schon öfter getan hatte. Oder alles würde sich in der heutigen Nacht radikal verändern.

Darauf hoffte er.

Mr. Jobb kannte nur ein Blickziel. Er starrte den Stein an, unter dem seine geliebte Herrin begraben lag. Sie hätte tot sein müssen, aber sie lebte, denn jemand wie sie war nicht mehr zu töten. Coco hatte alles hinter sich.

Wieder hörte er das Kratzen. Nicht unbedingt laut; es klang eher vorsichtig. Seine Haltung straffte sich noch mehr. Er blieb aber sitzen und starrte auf ein Ziel.

Es war der Stein.

Noch lag er fest, aber der Druck aus der Tiefe verstärkte sich und schaffte es dann, ihn aus dem Verbund mit den anderen zu lösen.

Er schwang in die Höhe…

Zunächst nur langsam. Derjenige, der unten drückte, mußte wahnsinnige Mühe haben, ihn überhaupt in die Höhe zu bekommen. Aber die Person schaffte es. Stück für Stück glitt der Stein höher.

Seine dicke Seitenkante gab die erste Öffnung frei, die nur mehr spaltbreit war, was sich allerdings schnell änderte, als der Stein wieder so etwas wie ein Dach bildete.

Mr. Jobb hielt den Atem an. Sein Gesicht wirkte wie versteinert. Die Freude über das Geschehen stand darin festgemeißelt. Seine Augen hatten einen wilden Schimmer bekommen, denn er wußte, daß es soweit war. Coco würde kommen und ihr grabähnliches Zuhause unter dem eigentlichen Keller aufgeben.

Noch war sie nicht zu sehen, aber der Stein bewegte sich weiter. Sein Winkel zum Boden veränderte sich Stück für Stück, und schon bald hatte sich einer von 90 Grad gebildet.

Jetzt hatte sie freie Bahn, denn der Stein stand auf der anderen Seite der Öffnung schmal und trotzdem lang.

Aus der Dunkelheit unter dem Keller wehte ein anderer Geruch hoch. Diesmal roch es nach dem Blut eines Menschen, und der einsame Zuschauer wußte auch, wem das Blut einmal gehört hatte. Er hatte seiner Coco die letzte Gabe gebracht, und sie war von ihr dankend angenommen worden.

So und nicht anders mußte es sein. Jetzt war sie fertig und konnte von niemand gestoppt werden.

Er war auf ihren Anblick gespannt. Sie mußte sich verändert haben, davon ging er aus. Auf dem Schiff hatte sie noch anders ausgesehen. Alt, faltig und verrunzelt.

Aber jetzt…?

Er hatte eigentlich nie mehr als ihre Hand gesehen. Mr. Jobb erinnerte sich sehr genau an die glatte Haut. Das war nicht die einer alten Frau. Nein, so sah die Haut einer jungen Person aus, und auch das Aussehen hatte sich bestimmt verändert.

So liefen die Dinge zusammen, und die Spannung in Mr. Jobb wuchs ins Unermeßliche. Schweiß spürte er nicht auf seiner Haut, aber in ihm wallte die Hitze hoch wie Fieber. Was war sie alles gewesen? Eine Hexe, eine Voodoo-Frau. Man hatte Coco viele Namen gegeben. Zahlreiche Menschen, besonders Frauen, hatten sich zu ihr hingezogen gefühlt, weil sie ihnen etwas anderes gab.

Sie zeigte ihnen den neuen Weg, aber sie war gestört worden.

Mr. Jobb wollte nicht daran denken, deshalb schüttelte er auch den Kopf. Es paßte ihm einfach nicht, denn es gehörte nicht hierher. Er sah die Zukunft anders, und dabei spielte die Vergangenheit dann keine Rolle mehr.

Der Killer saß so, daß er nicht in die viereckige Öffnung hineinschauen konnte. Natürlich drängte es ihn, das zu tun, doch er traute sich nicht. Er wollte nicht zu neugierig sein. Coco wußte selbst, wann sie bereit war, sich zu zeigen.

Und sie kam…

Nein, nicht sie selbst. Sie schickte etwas anderes vor. Es war ein ungewöhnlicher Schein, der ihre Ankunft ankündigte. Zur Tiefe hätte das rote Feuer der Hölle gepaßt, doch das traf hier nicht zu, denn eine andere Aura begleitete sie.

Ein heller, leicht gelblicher Schein drängte sich aus der Öffnung nach oben. Fast wie ein feiner Nebel oder der berühmte Sternenstaub, der sich gesammelt hatte.

Mr. Jobb konnte nur staunen. Der gelbe Glanz breitete sich aus und erfaßte auch ihn. Er glitt in seine Augen hinein und machte die Pupillen heller, so daß sie beinahe aussahen wie kleine Sonnen.

Mr. Jobb hielt den Atem an. Er wußte, daß ihn Coco nicht enttäuschen würde, und er hatte Glück.

Denn sie kam…

***

»Daß du dich immer auf einen derartigen Mist einlassen mußt«, sagte Suko, wobei er den Kopf schüttelte. »Aber das bin ich ja von dir gewohnt, und deshalb bleibe ich auch an deiner Seite.«

»Wie nett«, sagte ich und drückte die Wagentür leise zu. Wir waren mit dem Rover gefahren und nicht mit Sukos neuem, gebrauchtem BMW, der sicher in der Tiefgarage stand.

Zumindest war ich wieder in London. Mallorca lag hinter mir, wobei Jane Collins noch geblieben war. Sie hatte sich bei den Conollys einquartiert. Die drei genossen die Sonne, den Strand, aber mich hatte man wieder zurückgerufen.

Nicht nur Suko, auch Sir James, denn ich wurde in London gebraucht, weil jemand unbedingt mit mir in Kontakt treten wollte und es dabei eilig hatte.

Natürlich hatte ich mir einige spitze Bemerkungen wegen meines Urlaubs anhören müssen, hatte das aber auf Glendas und Sukos Neid abgeschoben und außerdem darauf hingewiesen, daß der Kampf gegen die Baphomet-Templer und letztendlich gegen einen monströsen Stier nicht eben eine Urlaubsbeschäftigung gewesen sei.

Sei's drum, das Leben ging weiter. Auch und vor allen Dingen hier in London, und unsere Feinde schliefen nie.

Suko kritisierte auch den Treffpunkt. »Wenn normale Polizisten hierher kommen, dann bestimmt nicht ohne schußsichere Westen, John.«

»Warum?«

»Das riecht nach Falle. Das ist auch eine, sage ich dir.«

Ich winkte ab. »Wie oft haben wir derartige Szenen schon erlebt und leben immer noch.«

»Das stimmt.«

Im Prinzip hatte Suko recht. Dieser Treffpunkt mitten in der Nacht war schon außergewöhnlich. Das alte verfallene Herrenhaus, das längst nicht mehr bewohnt wurde, war von einem Park umgeben, dem eine Pflege sicherlich gut getan hätte. Aber es gab keinen, der sich um Haus und Grundstück kümmerte, denn die Nachkommen des verstorbenen Besitzers hatten ihr Erbe, nicht angenommen.

So blieb das Haus erst einmal stehen. Niemand kümmerte sich darum, und es gammelte vor sich hin.

Eine gespenstische Kulisse, besonders bei Dunkelheit, und die umgab uns, denn es war knapp eine Stunde vor Mitternacht.

Der Sommer hatte noch keine Pause eingelegt. Zwar war sie für die nächsten Tage angekündigt, im Moment allerdings herrschte noch das schwülwarme Wetter vor. Allerdings kein Vergleich zu den Temperaturen auf Mallorca.

Wir blieben neben dem Auto stehen. Die Füße und sogar ein Teil unserer Beine versanken im hohen Gras, das mit zahlreichen Unkrautpflanzen durchsetzt war. Hohe Bäume mit dicht belaubten Ästen schirmten das Haus zur Vorderseite hin ab. Die normale Straße führte ein Stück entfernt vorbei. An der Grenze des Grundstücks hatten wir über einen schmalen Weg rollen müssen.

Früher war das Tor sicherlich verschlossen gewesen, aber heute hing es schief in den Angeln, und so hatten wir einfach durchfahren können. Sukos Sorgen waren berechtigt. Auch ich war nicht so locker wie ich mich gab, denn ich hatte schon meine krassen Bedenken gehabt, zu diesem Treffen zu erscheinen.

Wobei der Ausdruck Treffen nicht so recht paßte. Man hatte uns hergeholt, und wir wußten nicht, wer uns die Nachricht übermittelt hatte. Zweimal per Telefon. Dreimal schon einige Tage zuvor, als ich mich auf der Insel aufgehalten hatte. Da war Suko dann am Apparat gewesen und hatte die Anruferin hinhalten können.

Ja, es war eine Frau gewesen. Eine Frauenstimme, die weder Suko noch mir bekannt vorgekommen war. Auch auf heftiges Nachfragen hatte sich die Person nicht zu erkennen gegeben. Sie hatte uns nur erklärt, daß wir sie schon kennen würden, nicht mehr. Und daß gewisse Feindschaften für eine Weile begraben sein sollten.

Gerade der letzte Satz hatte uns aufmerksam werden lassen und uns auch irgendwie gestört. Es gab natürlich auch Frauen, die nicht eben auf einer Ebene mit uns lagen, aber wer das war, darüber hatten wir uns nicht den Kopf zerbrochen. Es sollte bis zum Treffen eine Überraschung bleiben.

Eine direkte Uhrzeit war nicht angegeben worden. Bis Mitternacht, hatte es geheißen. Da waren wir früh genug erschienen. In unserer Umgebung rührte sich nichts. Ich wollte nicht behaupten, daß wir die einzigen Lebewesen waren, aber Menschen schon, die sich auf dem Gelände bewegten. Wir glaubten auch nicht daran, daß sich jemand versteckt hielt und uns beobachtete. Zudem hatte man uns gesagt, daß wir in das Haus kommen sollten.

Es lag vor uns wie ein Gebilde aus dem Baukasten, das jemand einfach vergessen hatte. Viele Fenster, eine Tür, die mehr einem Portal glich. Stufen einer Treppe führten hoch, doch das Gestein war ebenfalls von Unkraut überwuchert und sah so aus, als würde sich der normale Weg fortsetzen.

Einige Scheiben waren, durch was auch immer, zerstört worden. So fiel unser Blick durch die leeren Vierecke hinein bis in die dunklen Räume im Parterre, in denen nicht der geringste Lichtschimmer durch die Finsternis drang.

Es gab auch keine Bewegung. Nur außen, wenn der Wind mal wieder in den Garten hineinpustete, zitterten die Blätter oder wurde das Gras gekämmt.

Vor der Treppe waren wir stehengeblieben. Suko, der schon einen Fuß auf die Stufe gesetzt hatte, nickte mir zu. »Ich denke, daß wir mal reingehen sollten.«

»Nichts dagegen.«

Ich ließ meinen Freund vorgehen. Natürlich war ich gespannt. Ich konzentrierte mich ebenso auf mich selbst, wie auch auf die düstere Umgebung, doch Antworten bekam ich nicht. Es war nichts da, was mich gewarnt hätte. Keine innere Stimme hielt mich davon ab, das alte Haus zu betreten.

Das war einfach, denn Suko brauchte die Tür nur nach innen zu drücken. Er tat es, blieb allerdings auf der Schwelle stehen und schüttelte den Kopf. »Die scheint jemand für uns geöffnet zu haben, denn aufgebrochen kam sie mir nicht vor. Du kannst hineinschauen, wo du willst. Da ist nichts zu sehen.«

»Dann steht das Haus eben leer.«

»Für immer?«

Ich zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Normalerweise dient ein derartiges Gebäude oft genug als Unterschlupf für lichtscheues Gesindel, denke ich mal. Aber hier…«, ich hob die Schultern. »Hier scheint alles anders zu sein.«

»Willst du vorgehen?«

»Nein, du bist jetzt der Chef.«

»Oh, danke schön, Mr. Geisterjäger.« Suko stieß die Tür noch weiter auf. Ich holte inzwischen die kleine Leuchte hervor, denn elektrisches Licht würden wir im Haus sicherlich nicht finden. Wer sollte da die Stromrechnung bezahlen?

Im Leben wiederholt sich vieles. Auch wir blieben davon nicht verschont. Ich mußte daran denken, wie oft wir schon alte Häuser betreten hatten. Manchmal normal wie jetzt, dann wieder schießend und uns der Lebensgefahr bewußt.

Nein, hier tat sich nichts. Es gab auch keine große Abweichung von der Norm, denn dieses Haus war so gebaut worden wie viele andere auch. Hinter der Tür öffnete es sich. Eine kleine Halle, ein Salon oder was auch immer nahm die Besucher auf.

Wir hatten unsere Lampen noch dunkel gelassen und nahmen zunächst die Atmosphäre wahr.

Alte Häuser verströmen immer wieder irgendwelche Gerüche, die sich in den Mauern und im Mobiliar festgesetzt haben. Das war auch hier nicht anders. Man konnte riechen, daß es schon lange leer stand. Hier gab es keinen Hinweis auf menschliches Leben, und der Geruch oder die Luft, die uns umgab, war alt. Sie roch nach Staub, nach Möbeln, die auf den Trödel gehörten, aber nicht nach Menschen oder deren Ausdünstungen.

Ich ließ Suko stehen und ging nach rechts. Der Boden war dunkel. Er bestand aus Steinen, die trotz des dünnen Staubfilms einen gewissen Glanz abgaben. Allerdings hatte der Wind auch durch die zerstörten Fenster Blätter in den Vorraum hineingeweht, und das alte Herbstlaub hatte sich auf dem Boden verteilt. Es knirschte, wenn wir darüber hinwegschritten.

Ich schaltete die Leuchte ein. Auch Suko schickte den Strahl nach vorn, nur eben nach links und nicht wie ich nach rechts.

Da der Bau leerstand, hätte er auch ausgeräumt werden können. Hier unten war das nicht der Fall.

Der helle Speer schwebte über die Möbelstücke. Über Kommoden an den Wänden, über Stühle mit staubigen Sitzflächen und berührte auch alte Sessel, die mit dunklem Stoff überzogen waren.

Und es lag Staub in der Luft. Winzige Teilchen, die mich zum Niesen reizten. Der Laut hielt sich in Grenzen. Er war bestimmt nicht in den oberen Etagen gehört worden, zu denen eine breite Treppe hochführte. Von links nach rechts glitten Lichtkegel über die Stufen hinweg und malten Striche in den Staub. Keine Fußabdrücke waren zu sehen. Dieser Bau mußte wirklich lange leergestanden haben.

Ich ging auf die Treppe zu - und stoppte bereits nach zwei Schritten. Mir war ein Gegenstand aufgefallen, der in diesem Teil des Hauses wie ein Fremdkörper wirkte.

Schräg zur Treppe stand ein Bett!

Kein normales, wie man es aus den Schlafzimmern kennt. Nein, dieses war schon irgendwie passend, denn es war breit und wuchtig und dabei nicht zweigeteilt. Eben ein französisches Bett, wie man es auch in einigen Hotelzimmern findet.

Uns beide interessierte nicht mehr die Umgebung. Jetzt war einzig und allein das Bett wichtig, über dessen Decke auch Sukos Lampenschein glitt. Dunkelroter Samt bedeckte die Fläche. An den Seiten hing die Decke herab und berührte beinahe den Fußboden. Hier war der Samt mit schweren, goldschimmernden Brokatborten verziert. Diese Liegestatt paßte nicht zu einem normalen Menschen, die war eher für einen Adeligen geschaffen.

Suko sprach mich leise an. »Verstehst du das?«

»Im Moment nicht.«

»Es war eine Frau, John.«

»Na und?«

»Kann sein, die Anruferin will, daß du mit ihr ins Bett steigst.«

Ich lachte auf. »Du hast vielleicht Ideen.«

»Nichts ist unmöglich.«

»Ja, ich weiß.« Nach diesen Worten bewegte ich mich auf das Bett zu. Ich spürte eine Gewißheit in mir, daß es noch eine Hauptrolle spielen würde. Es kam mir vor, als wäre es bewußt für uns hier unten abgestellt worden.

Zwar lag Staub auf der Decke, doch nicht so dicht, wie ich es angenommen hatte. Nur ein dünner grauer Film, das war alles. Mit der linken Hand klopfte ich auf die Decke und schaute danach zu, wie die dünnen Wolken emporquollen.

Danach setzte ich mich hin. Von Suko beobachtet, der seinen Lampenstrahl nicht geschwenkt hatte.

Eine relativ weiche Unterlage sorgte dafür, daß ich etwas einsank. Ansonsten war das Bett in Ordnung. Es bot keinerlei Angriffsfläche und entpuppte sich auch nicht als Falle.

Ich stand wieder auf. »Tja, die Überraschungen reißen eben nicht ab. Vielleicht möchte die unbekannte Anruferin, daß wir beide hier im Haus übernachten.«

Suko hatte seinen lustigen Tag. »In einem Bett?«

»Breit genug ist es ja.«

»Dann leg dich schon mal hin.«

Das genau tat ich nicht, denn der Spaß war in diesem Augenblick vorbei. Bisher hatten wir nichts gehört, nun aber wurden wir durch ein fauchendes Geräusch aufmerksam und auch durch eine Bewegung auf der Treppe.

Sie war nur aus den Augenwinkeln zu sehen gewesen. Noch bevor wir uns gedreht hatten, hörten wir das Frauenlachen, dann waren wir herumgefahren und leuchteten die Treppe an.

Dort stand die Anruferin, die wir beide kannten. Zumindest ich wäre fast aus den Schuhen gekippt, denn dort oben hielt sich eine alte Bekannte auf.

Es war Assunga, die Vampir-Hexe!

***

Mit allen möglichen Personen hatten wir gerechnet, nicht aber mit ihr, denn sie gehörte nicht eben zu unseren Freunden. Assunga stand auf der anderen Seite und zählte quasi zu unseren Todfeinden.

Zudem war sie eine Vertraute eines gewissen Will Mallmann, auch bekannt unter dem Namen Dracula II.

Sie hielt sich auf der Treppe auf wie eine Königin, die kurz davor steht, zu ihrem Volk zu sprechen.

Das Licht unserer Leuchten irritierte sie nicht. So wie sie sah jemand aus, der sich all seiner Chancen bewußt ist.

Das Gesicht blieb nicht starr. Assunga lächelte leicht. Sie weidete sich an unserer Überraschung, und sie hatte sich seit unserer letzten Begegnung nicht verändert.

Sie war Frau und Hexe zugleich. Keine unbedingte Schönheit, aber schon interessant, und sie wirkte auf manche Menschen auch faszinierend, denn sie schaffte es immer wieder, diese in ihren Bann zu ziehen. Assungas Haarfarbe schimmerte in einem Braunrot. Das Licht unserer Lampen hinterließ dort schimmernde Reflexe. Das Haar umwallte nicht mehr wellig und halblang ihren Kopf, diesmal hatte sie es glatt an den Kopf und auch nach hinten gekämmt, wie jemand, der unbedingt modern wirken will. Das war bei ihr durchaus möglich, denn sie war so etwas wie ein Chamäleon. Sie konnte sich verwandeln. Sie konnte lächeln, sie konnte charmant sein, andere überzeugen, und so war es ihr auch immer wieder gelungen, an die Opfer heranzukommen. Sie stand auf Mallmanns Seite und trug den Namen Vampir-Hexe zu Recht. Sie lebte in seiner Welt, wie jemand, der das Blut anderer trank, und sie hatte sich oft in Mallmanns Vampirwelt zurückgezogen, in der die bleichen, blutleeren Opfer der beiden dahinvegetierten.

Alles an ihr war ungewöhnlich, aber es wurde von etwas übertroffen.

Das war der Mantel!

Assungas Mantel, der als Umhang ihre Gestalt umgab. Der etwas Besonderes war, denn dank dieses Mantels konnte sie schlagartig verschwinden. Sie brauchte ihn nur aufzuklappen und ihn rasch wieder zu verschließen, dann war sie weg. Aufgelöst, einfach nicht mehr - da und deshalb nicht zu fassen. Das hatten wir schon oft genug erleben müssen und hatten immer wieder das Nachsehen gehabt. Denn oft waren wir dicht davor gewesen, sie zu fassen, aber sie hatte es immer wieder verstanden, sich zurückzuziehen.

Der Mantel war außen dunkel, innen gelb, denn dort bestand er aus Menschenhaut. Darüber nachzudenken hatte ich mir abgewöhnt, denn ich wunderte mich darüber, daß eine Person wie Assunga freiwillig bei uns erschien. Uns sogar an diesen Platz bestellt hatte, und das bestimmt nicht ohne Grund.

Die Vampir-Hexe selbst sprach nicht. Sie schien ihren Auftritt zu genießen und wartete ab, bis wir uns von der Überraschung erholt hatten.

»Ich träume doch nicht - oder?« flüsterte Suko mir zu.

»Nein. Und wenn, dann erleben wir den gleichen Traum.«

»Das ist eine gute Chance für uns - oder?«

Seine Gedanken waren klar. Einfach versuchen, sie aus dem Weg zu räumen, doch so leicht konnten wir es uns nicht machen. Außerdem war sie bestimmt nicht hier erschienen, um uns an den Kragen zu gehen. Sie wollte uns bestimmt nicht töten. Hinter ihrem Erscheinen stand etwas anderes.

Aber was? War sie möglicherweise in Schwierigkeiten geraten und suchte jetzt unsere Hilfe?

»Seid ihr fertig?« fragte sie.

»Womit?«

Sie nickte Suko zu. »Mit eurer Überraschung. Denn daß ich hier erscheinen könnte, damit habt ihr nicht gerechnet.«

»Stimmt.«

»Was willst du?« erkundigte ich mich.

Der Klang meiner Stimme schien ihr nicht gefallen zu haben. »Ich weiß, auf welchen Seiten wir beide stehen, John Sinclair. Aber das solltest du zunächst mal vergessen. Laß die alte Feindschaft ruhen und konzentriere dich auf mich.«

»Das tue ich schon die ganze Zeit.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und hakte die Hände in den Stoff ihres Mantels. »Es gibt Momente, da ist es besser, wenn man zusammenarbeitet. Und ich denke, daß so ein Fall eingetreten ist.«

»Den sehe ich noch nicht«, hielt ich ihr entgegen.

»Deshalb bin ich gekommen.«

»Du willst uns also aufklären.«

»Nicht nur das. Ich möchte euch sogar raten, mir zu vertrauen, auch wenn es euch schwerfällt.«

Ich wollte lachen und ihr zustimmen, ließ es allerdings bleiben und wartete schweigend ab, was sie weiterhin vorhatte. Mit ihrem Auftritt war ihr Besuch nicht beendet. Sie tat so, als wären wir nie Feinde gewesen. Nahezu lässig schritt sie die Stufen der Treppe hinab, wobei der nicht durch Knöpfe oder einen Reißverschluß geschlossene Mantel zu den beiden Seiten hin aufschwang, so daß wir das gelbe makabre Innenfutter durchschimmern sahen.

Furcht zeigte sie nicht, aber auch wir verhielten uns ruhig. Nur die Spannung nahm von Sekunde zu Sekunde zu, je mehr Stufen Assunga hinter sich ließ.

Schließlich blieb sie stehen. Dicht hinter dem Bett hatte sie Aufstellung genommen und legte ihre Hände auf das aus Metallstäben bestehende Kopfende. Wir standen vor der alten Liegestatt. Noch immer stachen die hellen Finger der Lampen nach vorn, was Assunga nicht gefiel, denn sie sprach davon, daß wir das Licht nicht mehr brauchten.

»Warum nicht?«

»Vertraut mir.«

Diesmal konnte Suko ein Lachen nicht unterdrücken. Wie ich, so schüttelte auch er den Kopf und winkte mit beiden Händen ab. »Vertrauen? Dir?«

»Ja, denn es gibt Situationen, in denen der eine dem anderen helfen kann.«

»Da sind wir aber gespannt«, sagte ich.

»Das dürft ihr auch.« Sie schob ihre Hände über das waagerechte Eisengestell des Betts, lächelte uns sogar zu, bevor sie einen Namen leise aussprach. »Coco!«

Stille. Keine Reaktion. Wir schauten uns nur an. Suko schüttelte den Kopf. »Kennt ihr sie nicht?«

»Nein«, sagte mein Freund.

»Aber ich kenne sie. Ich weiß, wie gefährlich sie ist, und sie ist jetzt stark genug.«

»Um was zu tun?« fragte ich.

»Sie will die Macht. Sie will nach oben, und sie ist dazu auch in der Lage.«

Noch immer sprach sie in Rätseln, und das sagte ich ihr auch. »Wir kennen keine Coco, und wenn du mit ihr Schwierigkeiten haben solltest, ist das allein deine Sache. Haben wir uns verstanden? Ist das in deinen Kopf hineingegangen?«

»Stimmt alles«, sagte sie. »Nur solltet ihr sie kennenlernen. Das ist besser für euch.«

»Warum?«

»Man nennt sie auch das Voodoo-Weib!«

Wieder war ein neuer Begriff gefallen, und abermals kamen wir damit nicht zurecht. Ein Voodoo-Weib, eine Person also, die möglicherweise den Tod überwunden hatte und nun als Untote durch die Gegend lief. Die allerdings so stark war, daß sich selbst Assunga vor ihr fürchtete oder nicht mit ihr zurechtkam.

»Warum sollte sie nicht so heißen?« fragte ich.

Die Vampir-Hexe war mit meiner Meinung nicht einverstanden, denn sie schüttelte den Kopf. »Hör auf, so zu reden, Sinclair. Diese Person ist mächtig. Zu mächtig. Sie wird auch euch Schwierigkeiten bereiten, aber noch könnt ihr sie stoppen.«

Ich winkte ab. »Sorry, aber du redest um den heißen Brei herum. Bisher wissen wir überhaupt nicht, was mit ihr los ist. Was du uns gesagt hast, ist zu allgemein. Abgesehen davon, daß wir dir nicht trauen können, warum willst du uns auf deine Seite holen? Bist du nicht in der Lage, sie zu stoppen?«

»Nein, nicht so direkt.«

»Ach.« Ich war wirklich erstaunt, und Suko war es ebenfalls. »Das wundert uns aber. Du mit deiner Machtfülle. Mit dem König der Vampire im Rücken bist du nicht in der Lage, mit dieser Person fertig zu werden? Das wundert uns.«

»Dracula II hat damit nichts zu tun. Coco ist allein mein Problem. Sie wird auch zu eurem werden, wenn ihr nicht schnell genug handelt. Sie ist dabei, zu erstarken. Möglicherweise hat sie ihre Kräfte bereits bekommen und befindet sich auf dem Weg, die ersten Opfer zu suchen. Die Zeit drängt.«

»Willst du, daß wir zu dritt gegen sie kämpfen?« fragte Suko.

»Es ist durchaus möglich, daß es dazu kommt. Aber zuvor werdet ihr euch um sie kümmern müssen. Sie fällt in euer Gebiet, das steht für mich fest.«

Diese Paradoxie der Begegnung hatte ich mittlerweile überwunden und mich auch darauf eingestellt, aber so sehr sie auch geredet hatte, wir wußten einfach zuwenig über dieses Voodoo-Weib.

Assungas Erklärungen waren zu allgemein gewesen.

Deshalb ging ich in die Offensive. »Hör zu, Assunga, du kannst uns viel erzählen und erklären, aber eines steht fest: Wir wissen nichts oder zuwenig über deine neue Feindin. Der Name genügt uns nicht. Wir wollen erfahren, was dahintersteckt. Woher kommt sie? Was hat sie vor?«

»Ihr sollt es erfahren.«

»Wunderbar, dann fang an!«

»Nein, John Sinclair, du bist an der Reihe.« Sie löste eine Hand von ihrem Mantel und deutete auf das Bett. »Das ist dein Platz. Leg dich hin, und ich werde dir einiges zu sagen haben.«

Es gibt Momente, da denkt man, man steht im Wald. So war es auch hier. Ich starrte sie an, und mein Mund wollte sich einfach nicht schließen. Neben mir schüttelte Suko den Kopf. Die Stimme meines Freundes klang schon fast hinterhältig, als er fragte: »Habe ich richtig gehört? John soll sich auf das Bett legen?«

»Genau.«

»Du bist verrückt!«

»Es wird ihm nichts passieren. Du kannst bei ihm bleiben. Wenn er mehr über das Voodoo-Weib erfahren will, muß er mir vertrauen und sich in meine Hände begeben.«

Damit war Suko nicht einverstanden. »Du meinst doch sicher, daß er sich in deine Gewalt begeben soll - oder?«

»Nein! Ich schwöre, daß unsere Feindschaft für eine gewisse Zeit nicht mehr existieren wird.«

»Was ist der Schwur einer Hexe wert?« hielt ihr Suko entgegen. »Wahrscheinlich nichts.«

»Ihr solltet nicht so ignorant sein!« zischelte sie Suko an. »Es ist wirklich besser, wenn ihr dem folgt, was ich zu sagen habe. Ansonsten kann es sehr böse enden. Ihr dürft nie vergessen, welche Macht Coco besitzt.«

»Noch wissen wir gar nichts. Sie ist für uns nicht mehr als ein Name oder ein Phantom.«

»Was sich ändern wird.«

Suko und Assunga hatten über Coco und auch mich gesprochen, aber ich war außen vor geblieben, und das wollte ich ändern. Die Zeit des Zuhörens war vorbei.

»Also soll ich dir vertrauen, Assunga?«

»Ja.«

»Und mich damit in deine Hände begeben?«

Sie winkte heftig ab. »Stell dich nicht so an. Du besitzt immerhin das Kreuz. Wenn du denkst, daß ich dich in die Vampirwelt entführen könnte, dann liegst du falsch. Denk nur daran, daß du nicht zum erstenmal in Mallmanns Reich gewesen bist. Auch da hast du es geschafft, wieder zu entkommen. Du bist nach wie vor Träger des Kreuzes, und ich verlange auch nicht, daß du es ablegst.«

»Oh, wie großzügig«, erwiderte ich. »Soll ich mich jetzt noch bedanken?«

»Nein, aber den Spott lassen. Wir müssen auf das Wesentliche zurückkommen. Coco ist stark. Sie wird jede Lücke nutzen, und sie darf nicht überleben.«

»Ist sie mächtiger als du?«

»Sie ist meine Feindin. Und sie wird auch zu eurer Feindin werden, wenn sie erst einmal erschienen ist und ihre blutigen Weg geht. Sie ist sehr mächtig, das dürft ihr nicht vergessen, und sie hat selbst ihre Heimat verlassen, um nach London zu kommen.«

»Okay, alles klar. Dann brauchst du uns nur zu sagen, wo sie zu finden ist.«

»Ich weiß es nicht.«

Das hatte ich mir gedacht. Es gab ein Hindernis. Sehr stark sogar, und Assunga konnte es nicht überspringen. Mein Blick fiel wieder auf das Bett, und ich erinnerte mich daran, was Assunga mir gesagt hatte. Ich sollte mich darauf legen, und sie würde es auch tun. Nicht im Bett mit Madonna, sondern im Bett mit Assunga. Dieser Vergleich huschte mir durch den Kopf. Beinahe hätte ich gelacht. Statt dessen fragte ich: »Warum soll ich mich auf dieses verdammte Bett legen? Was hast du vor?«

Die Vampir-Hexe antwortete zunächst ausweichend. »Es ist bequemer für uns beide.«

Mein Grinsen fiel breit aus. »Kommt darauf an, was wir dann so treiben?«

»Nicht, was du denkst.« Ärgerlich schüttelte sie den Kopf. »Es ist alles ganz anders. Ich brauche dich einfach sehr nahe, um dir die wichtigen Informationen zukommen zu lassen. Das ist im Liegen bequemer, und mein Mantel wird dabei eine wichtige Rolle spielen. Obwohl wir nicht eben Freunde sind, wirst du ihn von einer ganz anderen Seite kennenlernen und mußt auf jede Überraschung gefaßt sein. Aber auf keine für dich lebensgefährliche.«

Tja, sie hatte viel gesagt, aber trotzdem nichts erklärt. Ich kam mir vor wie in einer Zwickmühle und fühlte mich auch dementsprechend bedrängt.

Tat ich es, dann würden mir die Augen geöffnet werden. Tat ich es nicht, war vielleicht eine große Chance vertan. Daß Assunga geblufft hatte, glaubte ich nicht. Dieses Voodoo-Weib war sicherlich keine ihrer Freundinnen. Ich ging davon aus, daß sie Coco haßte, es aber allein nicht schaffte, an sie heranzukommen, und damit mußte ich erst einmal fertig werden.

Assunga und ich.

Ein herrliches Paar. Die Hexe und der Geisterjäger vereint in einem Bett. Das durfte man keinem sagen. Wenn das unsere Freunde erfuhren, würden sie mich für verrückt halten.

»Warum zögerst du noch?«

»Ich traue dir nicht. Tut mir leid.«

»Dann werdet ihr euch die Folgen selbst zuzuschreiben haben. Coco ist gefährlich. Sie nennt sich selbst ein Voodoo-Weib, aber sie ist mehr, viel mehr.«

»Was denn?«

Assunga verzog ihr Gesicht wie jemand, der sich vor bestimmten Dingen ekelt. Und das bei ihr. So etwas war kaum nachzuvollziehen. »Ich habe sie als eine intelligente Kannibalin kennengelernt, und nichts anderes ist sie auch.«

Was Assunga umschrieben hatte, faßte ich in einer knappen Frage zusammen.

»Ist sie ein Ghoul?«

»Ja, auch das!«

Die Antwort konnte uns nicht gefallen. Innerlich war ich zusammengezuckt. Auch in der Dämonenhierarchie gab es gewisse Unterteilungen. Ghouls gehörten zwar nicht zu den mächtigsten Dämonen, sie zählten zu den widerlichsten, denn sie ernährten sich vom Fleisch der Toten, und dieses Voodoo-Weib schien gleichzeitig ein Ghoul zu sein. Vorausgesetzt, Assunga hatte recht.

Ich starrte die Hexe an wie jemand, der herausfinden will, ob der andere lügt. In ihrem Gesicht regte sich nichts, und auch in ihren Augen war nicht zu erkennen, ob sie nun log oder nicht.

»Warum zögerst du noch, Sinclair? Was willst du hören? Ist es nicht schlimm genug für dich, einen weiblichen Ghoul in London zu wissen?«

»Das ist es. Aber ich kann mich mit der Methode nicht anfreunden. Sag mir, wo ich sie finde.«

»Noch einmal, ich weiß es nicht.«

»Warum soll ich mich mit dir auf das Bett legen, Assunga?«

»Um Informationen über sie zu erhalten.«

»Die kannst du mir auch so sagen!«

»Nein!« Sie schüttelte wild und wütend den Kopf. Wenig später wurde es kompliziert, denn sie sprach davon, daß der Mantel sehr wichtig war, damit ich an diese Informationen herankam. »Du kennst nicht all seine Kräfte, sondern nur einen Teil, aber wenn du ihn an deinem Körper spürst, wirst du erleben, daß er in der Lage ist, dir Informationen zu übermitteln. Du wirst herausfinden, wie die Voodoo-Frau nach England gelangt ist, und du wirst auch sehen, welchen Helfer sie gehabt hat. Das sind wichtige Einzelheiten für dich, um einen Fall aufzuklären. Ich habe dich nicht belogen, denn es wird alles so geschehen, wie ich es dir gesagt habe. Sitzt das endlich in deinem Kopf fest?«

Ja, es saß fest, aber ich war mir noch unsicher. Deshalb schaute ich auch Suko an.

Bevor ich eine Frage an ihn richten konnte, gab er mir schon die Antwort. »Ich würde es tun, John.«

»Und dann bin ich…«

»Nein, ich passe auf. Es wird Assunga nicht gelingen, den Mantel zu schließen, das kannst du mir glauben.«

»Dagegen habe ich nichts«, sagte die Hexe. »Ich spiele nicht mit falschen Karten.«

Da standen also zwei gegen mich. Assunga wollte auch nicht länger warten. Sie löst ihre Hände vom Bettgestell und bewegte sich auf die von mir aus gesehen rechte Seite zu. Sie ging völlig normal, wie jemand, der sich entschlossen hatte zu schlafen. Sie setzte sich auf die Kante und ließ sich langsam zurückgleiten, wobei sie mich nicht aus den Augen ließ. Trotz der Dunkelheit las ich in ihrem Blick die Aufforderung, es ihr gleichzutun.

Ich wartete, bis sie lag. Als ich mich in Bewegung setzte, ging auch Suko. Er umrundete das Bett, weil er an Assungas Seite treten wollte. Dabei zog er seine Beretta und zielte auf den Kopf der Hexe, als er sich auf die Bettkante setzte.

Die Vampir-Hexe lächelte, als sie das sah, unternahm allerdings nichts.

Außerdem holte Suko noch seinen Stab hervor. Wenn Assunga tatsächlich versuchte, mich reinzulegen, würde er ein bestimmtes Wort rufen und die Zeit anhalten. So konnte er auch eine Flucht ihrerseits verhindern.

»Wir warten auf dich, John«, sagte sie.

»Keine Sorge, ich werde kommen.« Es fiel mir noch immer schwer, aber in diesem Fall war es wirklich das beste. Außerdem war ich neugierig auf eine gewisse Coco geworden, die man als Voodoo-Weib bezeichnete. Ein abqualifizierender Ausdruck, aber in diesem Fall wirklich mehr als passend.

Meine nächsten Handlungen führte ich sehr konzentriert durch. Das Bett war recht weich, und als ich mich setzte, dabei etwas einsank, drehte ich den Kopf nach links, um einen Blick auf Assunga werfen zu können. Sie lag einfach nur da. Sie kümmerte sich nicht um mich. Die Rückenlage hatte sie nicht verändert, und ihre Arme lagen starr wie Stangen neben dem Körper.

Auch ich drückte meinen Körper nach hinten und dachte daran, wie verrückt es war, was ich hier tat.. Ich hätte mir nie träumen lassen, einmal neben einer Todfeindin im Bett zu liegen.

Ich schielte sie an und brauchte mich dabei nicht zur Seite rollen. Auch sie hatte ihre Augen so verdreht, daß sie mich anschauen konnte. Ich hatte den Eindruck, daß über ihre Lippen ein leichtes Lächeln glitt, wie bei einem Menschen, der froh darüber war, sein Ziel erreicht zu haben.

Suko stand neben ihr und hielt Wache. Der Lauf der Beretta wies auf Assungas Kopf, und mit der anderen Hand hielt er seinen Stab fest.

»Und jetzt?« fragte ich.

»Dreh dich mir zu!«

Das hatte ich mir gedacht. Gern tat ich es nicht, aber ich wollte weiterkommen und übernahm auch dies.

Assunga hatte sich ebenfalls gedreht. Nur in die entgegengesetzte Richtung. Jetzt waren wir in der Lage, uns anzuschauen, was natürlich passierte, denn meine Blicke bohrten sich im Gesicht der Hexe förmlich fest, als wollte ich mit aller Macht versuchen, ihre Gedanken zu lesen.

Sie blieb völlig ruhig. Ihr helles Gesicht wurde in dunklere Schatten eingetaucht, so daß es mich mehr an eine Maske erinnerte. Das feine Lächeln umspielte nach wie vor ihre Lippen. War es siegessicher, weil sie mich jetzt hatte?

»Und wie geht es weiter?« fragte ich. »Du hattest mir doch etwas versprochen…«

»Sicher, John, ich halte mein Versprechen.« Assunga hatte, die Antwort geflüstert. Ein Liebespaar hätte nicht anders miteinander gesprochen. Sie bewegte ihre Hände, die an der Vorderseite des Mantels herab nach unten glitten. Ich wußte, daß sie den Mantel öffnen würde und wurde nicht enttäuscht.

Sie klappte ihn auf.

Darunter war sie nackt!

Damit hatte ich nicht gerechnet. Selbst im Dunkeln sah dieser Körper perfekt aus. Wie modelliert.

Eine echte Schönheit, die genau wußte, wie sie ihre Reize einzusetzen hatte.

Ich fragte mich, ob sie es nötig gehabt hatte, so etwas zu tun. Wahrscheinlich hatte sie mich durch ihre Reize überzeugen wollen, aber ich dachte daran, wie sie damals entstanden war und welche Opfer es gekostet hatte. Von ihr hätte ich mich nie verführen lassen. Da hätte man mich schon unter Drogen setzen müssen.

»Du mußt schon näher an mich heranrücken!« flüsterte sie mir zu. »Das ist wichtig…«

Es paßte mir zwar nicht, aber was sollte ich machen, um das Ziel zu erreichen? Ich versuchte, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Assunga sollte auf keinen Fall merken, wie es in mir aussah. Ich war nicht einmal in der Lage, zu lächeln. Sie wartete auf mich wie auf ihren Geliebten, und es dauerte nicht lange, bis ich den weichen Druck ihrer Rundungen spürte.

Das übliche Gefühl eines Mannes, der dies erlebte, durchströmte mich nicht. Ich blieb kalt, sogar versteift und versuchte, gelassen zu sein.

Wir lagen schließlich so dicht an dicht, daß sich unsere Lippen beinahe berührten. Durch die unmittelbare Nähe verschwamm ihr Gesicht vor meinen Augen, und wieder fragte ich mich, was ich hier eigentlich tat. Es war einfach verrückt. Ich war mehr als nur über meinen eigenen Schatten gesprungen und konnte mich auch als so etwas wie ein Entführungsopfer fühlen.

Ich nahm ihren Geruch wahr. Eine bestimmte Mischung, die nur schwer identifiziert werden konnte.

Der Verfall einer anderen Welt, der Moder, der Staub, auch der leichte Blutgeruch, der aus dem Reich Dracula II stammte. Der Gestank alter Gräber und tiefer Gruften, was bereits auf einen Ghoul hinwies.

Sukos Stimme riß mich aus meinen Gedanken. »Keine Tricks, Assunga. Auch ich bin schnell.«

»Nein, nein!« sprach sie schnell. »Ihr braucht kein Sorgen zu haben, denn auch ich will eine Lösung. Im Augenblick sind wir sogar Partner.«

»Hast du auch den Segen deiner Chefs erhalten?« fragte Suko.

Assunga lachte kurz auf. Ich sah ihre Zähne und auch die beiden hervorstehenden im Oberkiefer.

»Das geht ihn diesmal nichts an. Es ist einzig und allein mein Spiel.«

»Wie tröstlich…«

Assunga bewegte ihren linken Arm, den sie angehoben hatte, weil sie mit dieser Hand den Mantel festhielt. Um das Ziel voll und ganz zu erreichen, mußte sie die Hälfte des Mantels über mich hinwegkippen, dann erst würde sich der Kreis schließen.

Ich wartete.

Sekunden vergingen noch, in denen mich Assunga beobachtete. Ruhig blieb ich liegen und erregte keinen Verdacht.

»Jetzt!« flüsterte sie und klappte die lange Mantelseite um. Ich sah die Innenwand wie ein helles Zeltdach auf mich zukommen und wußte, daß es mich umschließen würde.

Die Berührung war federleicht.

Es wurde dunkler.

Ein Stich zirkulierte auf meiner Brust. Das Kreuz hatte gespürt, in welcher Gefahr ich mich befand und entsprechend reagiert. Aber es strahlte nicht auf, denn plötzlich fiel die Finsternis über uns her und verschluckte uns…

***

Lag ich noch im Bett? Oder befand ich mich bereits auf der Reise in andere Dimension?

Ich wußte es nicht. Ich kam mir vor wie weggetragen. Ich hatte den Kontakt mit der Unterlage verloren, zumindest fühlte ich mich so. Aber sie war noch da. Ich hörte Assunga sprechen. Leise, direkt in meiner Nähe, und trotzdem klang ihre Stimme weit entfernt. Ein Phänomen, über das ich nicht länger nachdenken wollte.

»Dieser Mantel ist und bleibt etwas Besonderes, John Sinclair. Er besitzt andere Kräfte. Ganz andere. Du kannst es dir nicht vorstellen, aber er treibt uns weg in die Vergangenheit, die noch nicht lange zurückliegt. Du wirst sie sehen, und du wirst erleben, wozu Coco fähig ist. Du sollst mehr über die Gefährlichkeit des Voodoo-Weibs erfahren, und erst dann kannst du handeln…«

Es waren Sätze, die mich umschwammen und umschmeichelten. Die ich genau hörte, wobei ich nicht mit ihnen fertig wurde und auch den Sinn nicht ganz verstand.

Allerdings war ich auch außen vor, denn die Lage veränderte sich wieder. Die letzten Worte der Vampir-Hexe waren bereits weggeschwommen, und ich war auch nicht mehr in der Lage, sie wieder einzufangen.

Assunga hatte mir eine Reise in die Vergangenheit versprochen, und dieses Versprechen löste sie nun ein. Ich oder wir beide trieben tatsächlich weg, oder war es möglich, daß die Bilder eines vergangenen Geschehens uns entgegentrieben?

Ich hatte keine Ahnung. Alles war so fremdgeworden, und ich war auch nicht in der Lage, die Bilder klar und deutlich zu sehen. Das änderte sich in der nächsten Zeit, denn sie schwammen mir entgegen und wurden immer deutlicher.

Ich sah einen Himmel, ich sah Wasser, Wellen und ein Schiff, das mit sehr schwerfälligen Bewegungen das Meer durchstampfte. Es war ein alter Seelenverkäufer. Eines dieser Schiffe, das unter einer mittel- oder südamerikanischen Flagge fuhr, mit einer Besatzung, die zu einem derartigen Seelenverkäufer paßte und alles andere als integer war.

Das Schiff kam auf mich zu.

Ich sah es deutlicher. Sein Bug schob sich aus den Wellen. Auf mich wirkte er wie ein riesiges, verrostetes Messer, das alles aufschneiden wollte, was sich ihm in den Weg stellte.

Plötzlich veränderte sich mein Sichtbereich. Ich sah nicht mehr nur den Bug, sondern schaute von oben herab auf das Schiff. Wie durch eine riesige Lupe, die alles vergrößerte und mir die entsprechenden Einzelheiten zeigte.

Graue, dunkle und dumpfe Farben. Für mich wie ein Totenschiff, das sich durch die Wellen bewegte, und dessen Maschine durch die Angst der Besatzung angetrieben wurde.

Ich erlebte die Vergangenheit. Es war schon alles passiert. Doch durch die Macht des Hexenmantels waren diese Vorgänge wie in einem Chip gespeichert worden und wurden nun für mich persönlich abgerufen, damit ich alles noch mal erleben konnte. So wurde das Schiff für mich zu einer durchsichtigen Welt…

***

Hätte Mr. Jobb jetzt in einen Spiegel geschaut und sich dabei selbst gesehen, er wäre über sich persönlich erschreckt und verwundert gewesen, denn einen derartigen Ausdruck in seinen Augen hatte er noch nie zuvor gesehen.

Es war wie ein Wunder. Er war einfach genial. Er war nicht mehr er selbst. Für ihn gab es nur noch Coco, die sich aus ihrem Gefängnis befreite und es dabei schaffte, die normalen Gesetze der Gravitation auf den Kopf zu stellen.

Sie kam nicht aus ihrem Grab hervor, sie schwebte in die Höhe, wie von unsichtbaren Händen getragen.

Aus der Hölle in die Welt. Umschmeichelt von einem gelblichen Lichtschleier, der sich auch um ihren Körper festgesetzt hatte und wie ein Wächter oder Schutz wirkte.

Dahinter oder darin zeichnete sich die Gestalt der Frau ab, die auch als Voodoo-Weib bekannt war.

Eine exotische Schönheit mit krausen, sehr langen Haaren, die aussahen, als wären sie von einem Windstoß erfaßt worden, der sie zur rechten Seite geweht hatte. Arme und Beine bewegte sie nicht.

Die Beine waren gestreckt, die Arme lagen dicht am Körper, und sie sah aus wie nackt, obwohl sie es nicht war, denn sie trug ein langes Kleid mit weitem Ausschnitt. Das Oberteil wurde von sehr dünnen Trägern gehalten, die sich um ihre Schultern gelegt hatten. Wegen der Dünne des Stoffes konnte auch das Licht hindurchdringen und machte den Körper sichtbar.

Wie dunkle Äpfel sahen die hochangesetzten Brüste aus. Eine schmale Taille, gut geformte Hüften, an die sich die langen und schlanken Beine anschlossen.

Dunkle Haut. Ein rundes Gesicht. Ein Mund mit etwas dicken Lippen, die geschlossen waren. Sie hatte die Augen geschlossen und wirkte wie eine Schlafwandlerin, doch auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck, als wäre sie dabei, die Rückkehr in dieses neue Leben zu genießen.

Nichts gab ihr mehr Halt. Sie schwebte über der viereckigen Öffnung und das gelbliche Licht, eine Mischung zwischen den Strahlen aus Sonne und Mond, hüllte sie auch weiterhin ein. Sie wirkte wie ein Prinzessin, nahm immer mehr Platz in Anspruch. Es eroberte den Keller, und Mr. Jobb, der bisher auf die Voodoo-Weib geschaut hatte, konnte nicht mehr stehen bleiben.

Er spürte die eigene Demut, die ihn überfallen hatte, und so sank er auf die Knie. Er beugte den Oberkörper nach vorn und senkte ihn so weit, daß er mit der Stirn den Boden berührte, auf den er auch noch seine nach vorn gestreckten Arme drückte und so wirkte wie ein betender Mensch in der Moschee.

Für Mr. Jobb war es ein Wunder, und es war ein noch größeres Wunder, daß er die Chance erhielt, daran teilzunehmen.

Er sagte nichts. Er hoffte, daß ihm all das vergolten würde, was er für Coco getan hatte. Die Morde, die Nahrung, eben alles. Das konnte sie doch nicht vergessen haben.

Die Zeit war für ihn nicht mehr existent. Er war ein Mensch, aber er schwebte zwischen allem. Und er spürte, wie sich in seiner Nähe etwas verdichtete. Ob es die Aura der Coco war oder sich die Luft radikal verändert hatte, das sah er noch nicht, aber etwas streifte ihn so stark, daß er es fühlte.

Der Killer richtete sich auf!

Im nächsten Moment war er überrascht. Es gab das gelbe Licht nicht mehr. Die Aura hatte sich verflüchtigt und der normalen Dunkelheit Platz geschaffen.

Und aus ihr ragte die Gestalt der Voodoo-Frau hervor. Coco stand jetzt vor ihm und hatte den Blick gesenkt, um auf ihren Helfer niederschauen zu können.

Er blickte in die Höhe!

Die Augen faszinierten ihn. Sie schwebten so dicht über seinem Gesicht. Trotz der Dunkelheit erkannte er ihren Ausdruck. Bei einem Menschen hatte er so etwas noch nie gesehen. Die Pupillen besaßen einen besonderen Glanz. Sie funkelten in verschiedenen dunklen Farben und erinnerten ihn an kleine Metallplatten, die über die Pupillen geschoben worden waren.

Er wollte sprechen und sie so anreden, wie er es kannte, aber da saß der Kloß in seiner Kehle und machte es unmöglich. So konnte er nur Luft holen und einen erneuten Versuch starten. Mühsam nur brachte er ihren Namen hervor.

»Coco…?«

Sie lächelte ihn an und nickte.

Allein diese »Antwort« machte ihn glücklich, so daß über sein Gesicht ein Strahlen lief. Er wollte auch nicht mehr knien oder liegen, sondern raffte sich auf. Als er schließlich auf den Füßen stand, schwankte er leicht von einer Seite zur anderen, holte tief Luft und spürte, wie es in seinem Kopf hämmerte.

Er wartete ab. Sie hatte jetzt das Kommando. Sie würde ihn annehmen oder abstoßen. An das letztere glaubte er nicht, denn Coco bewegte ihre Hände auf ihn zu und legte sie schließlich leicht gegen seine Wangen. Die Berührung empfand er als liebkosend, und vor Glück schloß er die Augen.

»Ich bin wieder da!« sagte sie mit leiser, aber rauh klingender Stimme.

»Ja, das ist gut. Die schlechten Zeiten sind vorbei. Wir haben den Tod überlisten können.«

»Und du hast mir geholfen. Ich konnte leben. Du hast mir gebracht, was ich brauchte.« Sie drehte den Kopf und schaute in die Tiefe. Auch der Killer warf einen Blick hinein und stellte fest, daß sich dort unten noch so etwas wie Restlicht angesammelt hatte. Deshalb konnte er teilweise erkennen, was auf dem Grund lag.

Er war ein Mensch ohne Gewissen und auch nicht so leicht zu erschrecken. Was er da aber zu Gesicht bekam, jagte ihm mehr als einen Schauer über den Rücken.

Da unten lagen die Reste.

Es war nicht einfach zu erkennen, daß sie einmal Menschen gewesen waren, die Mr. Jobb seiner Königin beschafft hatte. Sie hatte sich auf ihre Weise damit beschäftigt. Zwischen dem dunklen Gemenge schimmerte an verschiedenen Stellen etwas Helles durch, das durch das Licht auch einen gelblichen Schein bekommen hatte. Der Killer wußte, daß es die Überreste der Toten waren.

Er schaute zur Seite, preßte die Lippen zusammen und atmete schnaufend durch die Nase, weil ihn auch der widerliche Geruch störte. Es war nicht zu ändern, und er schüttelte den Kopf wie jemand, der ein bestimmtes Bild aus seiner Erinnerung streichen will.

Coco kam näher. Er hörte ihre leichten Schritte. Die nackten Füße bewegten sich über den Steinboden, und dann schoben sich von hinten her zwei Arme dicht an seinen Körper heran. Sie berührten ihn, und der Killer schaute dabei zu, wie auch die Hände in seinen Sichtbereich gerieten und sich vor seinem Bauch vereinigten.

Coco drückte ihren Körper gegen den Rücken des Killers. Er spürte ihn deutlich. Sie war eine Frau, trotz allem, und er war ein Mann und nicht gegen die weiblichen Waffen gefeit.

Der Schweiß stand ihm plötzlich auf der Stirn. Mr. Jobb wollte etwas sagen, doch das Voodoo-Weib kam ihm zuvor. »Du hast immer zu mir gehalten. Du hast mich in unserer Heimat mit einem anderen Aussehen gekannt, und du kennst mich jetzt. Ich weiß, was in dir vorgeht. Ich kenne dich, und ich weiß auch, wie sehr du den Frauen zugetan bist. Es ist gut, auch ich spüre diesen Trieb in mir. Deshalb will ich dich belohnen, Mr. Jobb, bevor ich mich unter die Menschen in dieser Stadt mische.«

Der Killer drückte seinen Kopf zurück. »Wann und wo?« hauchte er, noch immer überrascht und leicht fassungslos aufgrund ihres Vorschlags. Das hätte er sich in seinen kühnsten Träumen nicht ausgemalt. Mit sachten Bewegungen löste er sich aus der leichten Umklammerung und drehte sich um.

Jetzt stand sie vor ihm!

Cocos gesamte Erscheinung war ein einziges Versprechen. Sie zitterte dem großen Moment entgegen und hatte ihre Arme leicht angewinkelt und angehoben. Die Finger spielten bereits mit den dünnen Trägern des Kleides, das wenig später leicht wie eine Feder nach unten sank und sich um ihre Füße zusammenlegte.

Nackt stand sie vor ihm…

Sie lächelte verlockend, nahm seine Hände, zog ihn zu sich heran und drückte sich gleichzeitig zurück, damit sie dem Boden entgegengleiten konnte.

»Komm jetzt!« sagte sie nur.

Mr. Jobb ließ sich nicht zweimal bitten, um seine Träume zu erfüllen. Wer diese Person war, das interessierte ihn in diesen langen Augenblicken überhaupt nicht…

***

Ich sah!

Ich war weggetrieben. Man hatte mich in etwas hineingeholt, was man Vergangenheit nennt. Ich wollte auch nicht erst darüber nachdenken, um eine Erklärung zu finden. Ich nahm es einfach hin, und ich genoß es auch auf eine gewisse Art und Weise. Es war einfach herrlich, so zu schweben und sich körperlos zu fühlen, obwohl ich einen normalen Körper besaß.

Der alte Seelenverkäufer pflügte durch die Wellen, die nicht eben flach waren. Er stampfte. Er drückte seinen Bug tief in das Wasser, wurde wieder in die Höhe geschoben und setzte so seinen Weg durch das Wasser fort.

Auf dem Deck war es fast dunkel. Nur wenige Lichter schaukelten im Rhythmus der Schiffsbewegungen und verteilten ihren Schein wellenförmig über die alten Planken und auch über den Rost hinweg.

Auf der Brücke war Licht zu sehen. Es leuchtete in einem grünlichen Farbton und sah geisterhaft aus, als hätten sich dort die Seelen der Ertrunkenen vereinigt.

Wenn Wächter aufgestellt worden waren, so hielten sie sich zurück, denn auf dem Deck bewegte sich keine Gestalt.

Wirklich keine?

Es war ein Irrtum, denn es gab einen, der sich durch die schattigen Stellen bewegte und sich so lautlos wie möglich verhielt. Er war nie genau zu erkennen und wirkte mehr wie ein Phantom, das aus irgendwelchen Welten gekommen war.

Trotzdem war es ein Mensch, ein Mann. Einer, der keine Haare auf dem Kopf trug und sich in seiner dunklen Kleidung versteckt hatte. Er war der einzige Passagier, zumindest offiziell. Der Kapitän hatte ihn auch nur an Bord genommen, weil die Summe groß genug gewesen war. Bei der Ankunft in Bristol sollte der Chef auf dem Seelenverkäufer, der Obst geladen hatte, noch einmal fünfhundert Dollar bekommen.

Die Fahrt hatte unter keinem guten Stern gestanden. Bereits zwei Mitglieder der Besatzung fehlten.

Sie waren einfach verschwunden, über Bord gegangen, wie es offiziell hieß, aber daran glaubte niemand mehr. Bei einem Seemann hätte es noch hingenommen werden können, aber nicht bei zwei Leuten.

Jedenfalls waren sie weg, und spätestens seit diesem Zeitpunkt war die Angst an Bord der Chef. Die Besatzung fürchtete sich. Man sprach von unheimlichen Geistern und der Aura des Bösen, die das Schiff übernommen hatten, aber man wagte nicht offen zu reden und traute sich auch nicht, den einzigen Passagier zu denunzieren, denn ihm gaben die Männer die Schuld am Geschehen.

Er war jemand, der kaum sprach. Der in seiner Kabine blieb, als wollte er den großen Holzkoffer bewachen, den er mit an Bord genommen hatte. Angeblich sollte sich darin sein Gepäck befinden, doch daran wollte niemand so recht glauben.

Der Passagier hieß Mr. Jobb. Ein seltsamer Name, und ebenso seltsam benahm sich dieser Mann auch, der sich nur in der Nacht an Deck zeigte und tagsüber in seiner stickigen und heißen Kabine blieb.

Jetzt war wieder Nacht.

Und er war wieder an Deck.

Er war auf der Jagd. Er brauchte noch ein Opfer für seine Coco. Frische Nahrung, um sie so immer perfekter zu machen. Bis sie schließlich ihrem Idealbild entsprach.

Es würde auf der Reise nicht ganz klappen, das wußten beide, aber es war später in London noch Zeit genug.

Er wartete auf ein Opfer. Niemand sollte ihn sehen. Jeder mußte denken, daß er sich in seiner Kabine aufhielt und vielleicht schlief. Tatsächlich aber lauerte er auf frisches Blut. Es gab noch genügend Nahrung, und es war ihm egal, was die Menschen hier dachten. Anlegen konnte das Schiff nicht. Es mußte durch bis Bristol fahren, und den Hafen würden sie erst in zwei Tagen erreichen.

Auch der Kapitän war geschockt gewesen, als er vom Verschwinden seiner beiden Leute gehört hatte. Aber er hatte keine Fragen gestellt. Das Salär war eben zu gut gewesen. Außerdem würde noch etwas hinzukommen, wenn sie den Hafen erreicht hatten.

Mr. Jobb hatte einen guten Platz gefunden. Er hockte auf einer Taurolle, die so hart wie ein Stuhl war. Hinter ihm befand sich die Bordwand. Er hörte das Rauschen des Meeres und auch das Klatschen der Wellen gegen die Wand. Der Atlantik war unruhig. Ein steifer Wind hatte das Wasser aufgewühlt, und der alte Seelenverkäufer mußte schwer stampfen, um voranzukommen.

Seekrank war Mr. Jobb nicht geworden. Aber wohl hatte er sich auch nicht gefühlt. Die Kabine kam ihm des öfteren wie ein Gefängnis vor, und so etwas kannte er. Über ein Jahr hatte er mal hinter Gittern gesessen, und man hätte ihn auch getötet, wäre ihm nicht der Ausbruch gelungen. Mit Frauenmördern machte man auf Haiti kurzen Prozeß.

Jetzt ging es ihm besser. Außerdem war es ihm schon besser gegangen, als er Coco getroffen hatte.

Es war kurz nach seiner Flucht gewesen. Alle anderen Gefangenen hatte die Polizei wieder einfangen können, nur ihn nicht, denn er hatte sich tief im Regenwald verkrochen und war von Coco beschützt worden.

Sie war etwas Besonderes. Sie war uralt. Sie bestand nur aus Haut und Knochen, aber sie war nicht in der Lage zu sterben, weil sie durch einen alten Voodoo-Zauber zum Leben verdammt war. Sie hatte nie darüber gesprochen und eigentlich nur von seltsamen Dämonen erzählt, die dem Fleisch der Menschen zugetan waren.

Das war auch ihr Weg.

Coco wußte genau, daß sie ihn gehen würde und mußte, aber sie wollte ihrem Helfer keine Einzelheiten mitteilen. Sie hatte ihm nur versprochen, sich zu verändern, und das war bereits geschehen.

Ihr Aussehen war ein anderes geworden und hatte nichts mehr mit dem zu tun, wie sich die Frau im Dschungel präsentiert hatte.

Obwohl Mr. Jobb darauf eingestellt war, überrascht zu werden, schrak er zusammen, als er die Schritte hörte. Nicht einmal weit entfernt waren sie aufgeklungen und hatten sich angehört, als stammten sie nicht von normalen Schuhen.

Jemand kam.

Er drehte noch im Sitzen den Kopf und schaute zur Brücke hin. Sie baute sich wie ein gewaltiger Klotz am Heck des Schiffes auf. Das Licht sah er nur als schwaches Funkeln durch die Seitenscheiben schimmern. Mr. Jobb wußte, daß die Menschen dort oben in großer Sorge waren. Sie beteten darum, den Hafen sicher zu erreichen, aber einer von ihnen würde es nicht schaffen.

In dieser Nacht war für ihn Schluß.

Mr. Jobb schaute auf seine Hände. Damit wollte er töten. Die Finger warenkräftig genug. Er hätte auch ein Messer nehmen können, aber er wollte keine Spuren hinterlassen. Blut auf dem Boden war nicht gut. Auch der dritte sollte so spurlos verschwinden wie die beiden anderen Personen vor ihm.

Kam der Mann näher oder mußte er hin?

Der Killer wartete ab. Er wollte nichts überstürzen, denn er hatte Zeit genug. Außerdem wunderte er sich, daß trotz der anderen Vorfälle es jemand gab, der sich auf das Deck traute, wo er doch damit rechnen mußte, ebenfalls zu verschwinden.

Noch war die Person so weit entfernt, daß er sie nur hören, aber nicht sehen konnte. Trotz des Rauschens der Wellen. Die Sinne des Mörders waren eben außergewöhnlich scharf, und darauf bildete er sich auch etwas ein.

Der andere behielt die Richtung bei. Er war völlig ahnungslos. Wenn der Mann weiterging, würde er so dicht an Mr. Jobb herankommen, daß dieser nur zuzugreifen brauchte. Und auf so etwas hatte er nur gewartet.

Die Gestalt schälte sich aus der Dunkelheit hervor. Sie war ein heller wandernder Schatten, und der Mörder war für einen Moment irritiert. Eine helle Kleidung trugen nur die wenigen Offiziere auf dem Schiff. So hatte sich wohl niemand aus der Mannschaft getraut, in der Nacht die Deckwache zu halten.

Wie der Kapitän das Verschwinden der Männer erklären wollte, interessierte Mr. Jobb nicht. Wahrscheinlich überhaupt nicht. Er konnte sich vorstellen, daß die Mitglieder der Besatzung überhaupt nicht registriert waren und man sie nur auf den Straßen angeheuert hatte, wo genügend Menschen herumlungerten und keine Arbeit hatten.

Mr. Jobb hatte welche.

In wenigen Sekunden schon würde er zugreifen, falls der Offizier nicht seine Richtung änderte.

Aber danach sah es nicht aus, denn er ging seinen Weg weiter.

Mr. Jobb bewegte sich nicht. Wie festgenagelt hockte er auf seinem Tau. Er war zu Stein geworden, und in seinem Gesicht lebten nur die Augen. Aber auch sie blieben starr. Konzentriert schaute er dem Offizier entgegen.

Und der ging weiter. Aber er war vorsichtig. Der Killer sah sogar, daß er sich bewaffnet hatte. Normalerweise trugen Offiziere eine Pistole, doch er hatte sich auf ein Gewehr verlassen, das er nicht über seine Schulter gehängt hatte, sondern in den Händen hielt. Er glich durch seinen Gang das Schaukeln des Schiffes aus. Man sah ihm an, daß er es gewohnt war, sich auf dem Deck zu bewegen, und die Mündung des Gewehrs glotzte immer wieder in verschiedene Richtungen, ohne jedoch ein Ziel gefunden zu haben.

Plötzlich blieb der Mann stehen. So abrupt, als hätte er einen Befehl erhalten.

Für Mr. Jobb war es eine Enttäuschung. Er hätte sich die Dinge anders gewünscht, konnte aber nichts daran ändern, blieb starr sitzen und wartete die folgenden Sekunden ab.

Noch saß er im Schatten und war von dem Offizier schwer zu entdecken. Aber er mußte an ihn heran, koste es, was es wolle. Coco gierte nach Nahrung.

Der Offizier bewegte seinen Kopf. Nur ihn, denn der Oberkörper blieb dabei starr. Er schaute in die verschiedenen Richtungen, auch dorthin, wo sich der Killer aufhielt. Gesehen hatte er ihn nicht, denn er blickte wieder zur Seite, aber nur für einen Augenblick denn in dieser Zeit war ihm die Erleuchtung gekommen.

Wieder fuhr er herum.

Diesmal sehr schnell und scharf, und er riß auch sein Gewehr in die Höhe.

Mr. Jobb wußte genau, daß Männer wie dieser Offizier in gewissen Situationen einen nervösen Zeigefinger hatten. Er tat in seiner Lage das einzig richtige. Er hob die Arme und stand auf.

»He, wer bist du?«

Mr. Jobb lachte leise. Lachen entspannt, das wußte er genau. »Kennst du mich nicht?«

Der Offizier kam näher. Das Gewehr hielt er schußbereit. Hätte er jetzt abgedrückt, hätte die Kugel den Magen oder Unterleib des Killers getroffen.

In einer für Mr. Jobb günstigen Entfernung blieb der Mann stehen. Er nickte zweimal. »Doch, ja, ich erkenne dich. Du bist der Passagier, den der Kapitän unbedingt mitnehmen wollte.«

»Sehr gut.«

Nach dieser Antwort wußte der andere nicht, was er noch sagen sollte. Er war aus dem Konzept geraten und bewegte sich unruhig, obwohl er auf der Stelle stehenblieb.

»Ich liebe die Nacht, verstehst du? Deshalb gehe ich auch immer dann an Deck.«

»Ist das nicht gefährlich?«

»Warum sollte es das sein?«

»Weil zwei Männer verschwunden sind.«

»Ach, das stört mich nicht. Ich kann sehr gut auf mich aufpassen.«

»Das dachten die anderen auch.«

»Deshalb auch dein Gewehr, nicht?«

»Genau.« Der Offizier räusperte sich. »Ist dir irgend etwas aufgefallen? Bist du schon lange hier?«

»Nein. Ich bin vor einigen Minuten gekommen.« Mr. Jobb zuckte mit den Schultern. »Aber ich denke, daß ich noch eine Stunde bleiben werde. Es ist herrlich hier.«

»Besser als in der Kabine, wie?«

»Viel besser.«

»Warum bist du dann am Tag immer unten? Die Leute hier sprechen schon darüber.«

Der Killer lachte. »Ja, ich gebe euch Rätsel auf. Aber ich muß nachdenken.«

»Worüber denn?«

Mr. Jobb reagierte sehr lässig. »Eigentlich über vieles, besonders über eine Frau.«

»Ach, sag nur.«

»Ja, sie ist bei mir!«

Er hatte die Antwort schnell und hart gesprochen, und der Offizier hatte sie auch verstanden. Aber er war überrascht, dachte nach, was der Passagier damit gemeint haben könnte, und er beging den Fehler, nicht mehr so aufmerksam zu sein, wie er hätte sein müssen.

Das nutzte Mr. Jobb aus.

Er reagierte so schnell und heftig, daß der Seemann zu keiner Gegenwehr kam. Ein harter Schlag traf die beiden Unterarme zugleich, so daß ihm die Waffe aus den Händen geprellt wurde. Das Gewehr landete auf den Planken, wobei der Offizier nicht einmal begriffen hatte, was hier vorgefallen war. Diesen plötzlichen Wechsel konnte er nicht verkraften. Er starrte den Fremden an wie ein Gespenst.

Auch Mr. Jobb wunderte sich darüber, daß ihn keine Gegenwehr erwartete. Das hatte er bei den anderen nicht erlebt. Er zögerte etwas, bevor er zugriff.

Als Waffen dienten seine Hände. Die Finger waren durchtrainiert und hart wie Klammern aus Stahl.

Sie umschlangen den Hals und raubten dem Offizier die Luft. Nicht einmal ein Röcheln drang aus seinem Mund, als der Killer die Gestalt nach unten drückte und beide im Schatten der Bordwand verschwanden.

Dort starb der Mann von der Brücke, ohne erfahren zu haben, warum er in den Tod geschickt worden war.

Mr. Jobb ging auf Nummer Sicher. Erst nach einer Weile ließ er von dem Leblosen ab, richtete sich wieder auf und holte tief durch die Nase Luft, wobei sich seine Nasenlöcher unnatürlich weiteten. Er schaute sich um.

Ein menschenleeres Deck lag vor ihm. Bis auf ihn und den Toten hielt sich niemand dort auf, und er nickte zufrieden vor sich hin.

Ein Problem gab es noch für ihn. Er mußte ungesehen in seine Kabine gelangen. Bisher hatte er es immer geschafft, doch die Mannschaft war seit dem Verschwinden ihrer beiden Mitglieder wachsamer geworden. Darauf hatte sich der Mörder eingestellt. Er hob den Toten hoch und legte ihn über seine Schulter. Niemand hatte etwas von der Tat bemerkt. Das alte Schiff steuerte weiterhin durch die Wellen, schaukelte auf und nieder und führte dabei immer den gleichen Tanz durch. Der Bug schnitt in die Wellen hinein und ließ sie als Streifen an den Bordwänden entlang wirbeln.

Mr. Jobb kannte den Weg zu seiner Kabine. Er war ihn oft genug gegangen, so daß er ihn auch mit geschlossenen Augen finden konnte. Diesmal lief er schnell und federnd. Auch durch das Schwanken des Schiffes kam er nicht aus dem Rhythmus, tauchte ein in den Niedergang unter Deck, in dem er ebenfalls keinen Menschen sah.

Es war ein dunkler Gang. Das glatte Gegenteil zu dem auf einem Passagierschiff. Auch hier war das Alter zu sehen. Die Haltestangen an den Seiten hatten Rost angesetzt, die einzelnen Schotts knarrten, als sollten sie jeden Augenblick aus ihrer Verschraubung gerissen werden.

Es brannte nur die Notbeleuchtung, aber auch die hinterließ einen Schatten des schnell gehenden Mannes mit der Leiche auf der Schulter. Der Schatten wanderte bizarr über den Boden hinweg und kam schließlich vor einer verschlossenen Tür zur Ruhe.

Der Killer nahm den Schlüssel aus seiner Hosentasche und öffnete. Warme und stickige Luft schlug ihm entgegen. Sie hatte sich in der Dunkelheit dieses kleinen Raumes verteilt und war schwer zu atmen. Es machte Mr. Jobb nichts aus. Er störte sich auch nicht an den anderen Gerüchen. Zwar hatte er die Überreste der Toten über Bord geworfen, doch ein gewisser Geruch war zurückgeblieben, und der hätte jeden normalen Menschen angewidert.

Licht gab es auch. Die Lampe unter der Decke gab nur wenig Helligkeit. Sie war zudem durch ein Gitter geschützt, dessen Schatten sich auf dem Boden übergroß und verzogen abmalte.

Der Killer legte den Toten quer über einen Stuhl, drehte sich um und schloß die Tür von innen ab.

Er atmete auf. Erst jetzt fühlte er sich sicher.

Ein schneller Rundblick. Da standen das Bett, ein Metallschrank, die beiden Stühle, das Waschbecken. Nicht mehr. Bis auf den Gegenstand, der nicht zur Ausrüstung der Kabine gehörte, denn ihn hatte der Killer mitgebracht.

Es war die große Holzkiste neben der Tür. Sein Gepäck, über das sich die Besatzung gewundert hatte. Doch nur er wußte, was sich darin befand.

Er ging auf die Kiste zu, blieb davor stehen und wollte sie schon öffnen, als er die Klopfgeräusche hörte. Sie drangen aus der Kiste und langen ziemlich hart und fordernd.

Mr. Jobb wußte, was ihr Problem war. Sie wollte raus, sie hatte Hunger.

Er hatte ihr versprochen, noch in dieser Nacht die letzte große Nahrung zu besorgen. Dabei hatte er sich ein wenig verspätet, und so war ihre Gier noch größer geworden.

»Ja, es ist alles gut. Du brauchst nicht mehr lange zu warten, Coco. Ich habe ihn.« Der Killer öffnete die Verschlüsse der Kiste, dann hob er den Deckel an, stellte ihn hoch und lehnte ihn gegen die Wand. Danach trat er zurück und wartete, was passierte.

Coco kam…

***

Es war wie so oft. Sie verließ ihren Transportbehälter stets auf die gleiche Art und Weise. Noch zusammengehockt hob sie die Arme an und umklammerte die Ränder der Kiste, als wollte sie sich daran in die Höhe ziehen. Das täuschte. Sie konnte auch so aufstehen.

Mr. Jobb beobachtete sie stets mit der gleichen Spannung. Auch jetzt mußte er daran denken, wie er sie im Regenwald erlebt und kennengelernt hatte. Ein uraltes Weib. Runzelig, mit einer Haut, die den Namen nicht einmal verdiente. Sie hatte ihn an alte Baumrinde erinnert, mit der die Knochen überzogen waren. Fleisch, Muskeln und Sehnen schien es bei ihr nicht gegeben zu haben. Dazu war sie einfach zu dünn gewesen.

Ja, gewesen!

Das war nun vorbei. Zweimal schon hatte sie das bekommen, was sie brauchte. Und damit war auch eine Veränderung eingeleitet worden. Er sah sie bei den Händen. Da war die Haut längst straffer geworden. Sie wuchs nicht mehr über die rissigen Nägel hinweg und schien nun um Jahre verjüngt worden zu sein. Kraft war wieder durch den Körper geflossen, der auch die unnatürliche Dürre verloren hatte. Trotzdem war sie noch kein Mensch, mit dem sich Mr. Jobb unbedingt auf die Straße getraut hätte. Was vor seinen Augen aus der Kiste in die Höhe kroch, sah noch schrecklich genug aus. Ein Körper, der noch dabei war, allmählich zu wachsen oder seine alte und auch jugendliche Form anzunehmen. Doch der Wuchs wurde nicht normal geführt. Die Kraft des toten Fleisches hatte sich nicht normal ausgebreitet. Er sah die schon kräftig gewordenen Beine, doch der Oberkörper war noch mager und eingefallen.

Neues Fleisch und frischere Haut hatte sich schon gebildet und sonderte einen widerlichen Geruch ab. Er konnte auch von der schleimigen Flüssigkeit stammen, die ihren Niederschlag eben auf der neuen Haut gefunden hatte.

Sie stank wie eine Leiche. Ein verzerrtes Gesicht mit glanzlosen Augen in den tief liegenden Höhlen. Dafür war der Mund schon voll ausgebildet und zeigte breite, voluminöse Lippen, während das Kinn darunter flach abfiel und nur von einer dünnen Hautschicht überwachsen war.

Sie zitterte, als sie stehenblieb. Dann öffnete sie den Mund und nickte ihrem Helfer zu.

»Ich habe dir etwas mitgebracht«, sagte er.

»Ja«, drang aus der Mundhöhle, was tief in der Kehle geboren war. »Ja, das sehe ich. Du hast dein Versprechen gehalten, mein Freund. Ich wußte, daß ich mich auf dich verlassen kann.« Sie kicherte und hustete danach. »Es wird alles gut.«

»Ja, bestimmt.«

Das Gesicht der Frau erinnerte an eine alte Landschaft, in der ein gewaltiges Messer seine Spuren hinterlassen hatte. Tief eingeschnitten war die trotzdem dünne Haut. Aus der Nase rann Schleim. Sie hatte sich noch nicht richtig zurückgebildet und wirkte wie ein vertrockneter Klumpen in ihrer feuchten Fratze. Das Haar sah aus wie ein graues Gestrüpp. Es umwuchs ihren Kopf als wäre jedes Haar einzeln hineingesteckt worden. Widerlich sah der Schädel aus, aber das würde sich ändern.

Mr. Jobb kannte die Regeln, denn Coco hatte sie ihm oft genug und immer wieder erklärt.

Erst wenn sie das letzte Opfer bekommen hatte, würde sie wieder so aussehen wie früher. Eine schöne, leidenschaftliche Frau, die mit den Männern anstellen konnte, was sie wollte. Viele hatten ihr zu Füßen gelegen, und das sollte sich wiederholen. Die Zeiten hatten sich geändert, aber die Männer waren die gleichen geblieben. Ihre Triebe und Instinkte hatten sich nicht verändert.

In den dünnen Armen steckte schon Kraft. Nahezu locker schwang sie ihren Körper aus der Kiste.

Davon blieb sie stehen und starrte ihren Helfer an.

Er wich ihrem Blick nicht aus, weil er in die Augen hineinschauen wollte. Er suchte darin nach einer Veränderung, die sie in der letzten Zeit mitgemacht hatte. Er kannte die Augen als stumpf und glanzlos. Das stimmte nicht mehr so ganz. Sie sahen jetzt anders aus. Zwar noch nicht mit den normalen Augen eines Menschen zu vergleichen, aber sie hatten schon einen gewissen Glanz bekommen. Möglicherweise malten sich darin schon Gefühle ab, aber die sah er nicht. Sie schimmerten nur, das war alles, und er war zudem für Coco uninteressant geworden. Ihr Interesse galt einzig und allein dem Toten.

Der Seemann lag noch über dem Stuhl. Seine Brust wurde von der Lehne abgestützt, die Arme baumelten zu beiden Seiten des Körpers herab, und die Finger berührten den Boden.

Coco ging hin.

Sie knurrte leise. Ein hungriger Hund hätte sich kaum anders benommen. Bei ihr war nicht sicher, welcher Gattung sie angehörte. Ob Mensch oder Tier.

Sie packte den Toten. Für einen Moment hielt sie die Leiche noch fest, dann wuchtete sie den Körper herum. Er rutschte vom Stuhl ab und landete auf dem Boden.

Was danach folgte, war schrecklich, und Mr. Jobb wäre am liebsten verschwunden. Aber er mußte bleiben. Coco wollte es so. Und so drehte er sich nur zur Seite, um dem Anblick zu entgehen. Die Geräusche aber hörte er trotzdem, auch wenn er sich die Ohren zuhielt. Sie waren einfach zu laut.

Das Voodoo-Weib, das gleichzeitig ein Ghoul war, ließ sich nicht mehr stören…

***

Das Schiff, die Kabine, die Erinnerungen an den Mord auf Deck, die schreckliche Szene einer noch schrecklicheren Person, das alles hatte ich gesehen, ob ich wollte oder nicht. Ich steckte in einem Gefängnis, obwohl ich im Bett lag, aber es war der Mantel, dessen eine Seite mich fast vollständig bedeckte und dafür sorgte, daß die Vergangenheit lebendig wurde.

Da wirkte der Mantel wie ein moderner Computer, der die Informationen als Bilder in sich gespeichert hatte und sie nun am mich zurückgab.

Ich selbst hatte nicht reagiert. Auch mein Kreuz war nicht aktiv geworden. Zumindest nicht so stark, daß ich etwas von seiner Kraft gespürt hätte. Möglicherweise hatte es mich beschützt, das war auch alles gewesen.

Ich hatte bis zum allerletzten Augenblick zuschauen müssen, denn hier hatte Assunga das Sagen und nicht ich. Nur allmählich lösten sich die Bilder auf, so daß ich wieder hineinglitt in die Gegenwart, die ganz anders aussah.

Ich merkte, wie sich der Mantel von mir weghob und ich meine Bewegungsfreiheit zurückerlangte.

So drehte ich mich als erstes auf den Rücken, holte hastig Luft und hörte dann die Stimme meines Freundes Suko.

»Ist alles okay, John?«

Nach dieser Frage war mir klar, daß mich die Wirklichkeit endgültig zurückhatte.

»Im Moment schon.«

»Aber…?«

»Warte noch etwas.«

Neben mir bewegte sich Assunga. Sie wollte nicht mehr auf dem Bett liegen und stand auf. Suko machte ihr Platz. Er war noch immer offen bewaffnet und ließ Assunga nicht aus den Augen, während ich andere Sorgen hatte.

Noch hatte ich die Bilder nicht vergessen, und ich würde sie auch nicht so leicht vergessen, das stand fest. Es gab immer wieder Fälle, die mich tief berührten. Das hier war einer davon. Für mich war das Grauen unvorstellbar. Ich kam nicht damit zurecht, wie man so etwas überhaupt konnte, aber ich wußte auch, daß es Ghouls gab, und die lebten nun mal nach anderen Regeln.

Bei dieser Coco kam noch etwas hinzu. Sie wurde als Voodoo-Weib bezeichnet. Also mußte sie aus zwei Magien bestehen. Zumindest ging ich davon zunächst einmal aus, ohne eine bessere Erklärung finden zu können.

Ich richtete mich auf und blieb noch auf dem Bett sitzen, die Hände gegen den Kopf gedrückt. Was ich gesehen hatte, mußte ich erst verarbeiten, aber dazu war später noch Zeit. Ich hatte nicht vergessen, daß es eine Todfeindin gab, die in unserer Nähe stand.

Deshalb drehte ich meinen Kopf nach links. Assunga und Suko standen dicht beisammen. Fast wie zwei Freunde, aber sie waren das genaue Gegenteil dessen.

Ich sprach sie nicht an, aber sie wußte, daß mich Fragen quälten. Deshalb nickte sie auch. »Du hast alles gesehen?«

»Ja und behalten.« Nach dieser Antwort stand ich endgültig auf. »Es war verdammt hart.«

»Aber es ist vorbei.«

»Was heißt das?«

»So wie du sie gesehen hast, sieht sie nicht mehr aus. Sie hat es geschafft, ihr altes Aussehen zurückzuerlangen. Wenn du sie jetzt sehen würdest, kämst du aus dem Staunen nicht heraus. Sie ist eine exotische Schönheit geworden, denn sie hat es geschafft, ihre Jugend wieder zurückzuholen.«

»Durch die Toten, nicht?«

»So ist es.«

»Dann ist sie ein Ghoul.«

»Auch das stimmt.«

»Aber man nennt sie das Voodoo-Weib. Was von dem beiden ist denn nun richtig?«

»Es stimmt beides, John. Sie ist sowohl das eine wie auch das andere. Ghoul und lebende Tote. Ein schlimmes Geschöpf, das in Haiti erschaffen wurde.«

Das war so etwas wie eine Voodoo-Insel. Dort lebte dieser Zauber noch in all seinen Facetten. Ich hatte des öfteren damit zu tun gehabt, besonders mit den Folgen, wenn die Voodoo-Opfer als Zombies durch die Gegend irrten.

Ich zuckte die Achseln. »Wie ist es dazu gekommen? Wie kann man Ghoul und Zombie zugleich sein?«

Assunga war ehrlich. Sie hob die Schultern. »Ich weiß es nicht genau. Es liegt weit zurück. Wahrscheinlich ist sie schon immer eine Leichenfresserin gewesen und ist dann in den Bannkreis eines Voodoo-Zauberers gelangt.«

»Das weißt du?«

»Nein, das nehme ich an.«

»Gut, wir wollen dir glauben.« Ich wandte mich an Suko. »Hast du alles verstanden?«

»Kaum, aber das ist egal. Wir können ja später darüber reden. Mich würde nur interessieren, welche Rolle dir in diesem Spiel zugekommen ist, Assunga.«

»Ich schaue zu oder gebe die Tips.«

Wir lachten beide auf, als hätten wir uns zuvor abgesprochen. »Wer soll dir das glauben?« fragte Suko. »Wir bestimmt nicht. Du und Mallmann, ihr beide seid ein Gespann, und ich weiß sehr gut, daß ihr eure eigenen Interessen verfolgt. Warum tauchst du hier auf und bittest uns indirekt um Hilfe?«

»Habe ich das getan?«

»Ja, du hast John zu diesem Treffen gedrängt.«

Assunga lächelte fast kokett. »Vielleicht möchte ich euch auf etwa hinweisen. Monster wie dieser Coco sind euer Fall, oder ist das nicht mehr so?«

»Immer!« bestätigte Suko. »Aber wir wundern uns schon, wenn wir Helfer wie dich bekommen. Fühlst du dich nicht mehr stark genug, allein gegen sie vorzugehen?«

»Sie interessiert mich nicht.«

»Warum lügst du?« fragte ich. »Sie interessiert dich doch. Ich weiß nicht, aus welchem Grund, aber als Freundinnen kann man euch wohl nicht bezeichnen.«

»Da hast du recht.«

»Was also ist genau los, Assunga? Und was verschweigst du uns?«

»Ich wollte euch nur den Hinweis oder einen Tip geben. Coco ist euer Problem. Versucht, sie zu fassen, bevor sie noch mehr Unheil anrichtet. Eines will ich euch noch einmal sagen: Sie sieht nicht mehr so aus, wie du sie gesehen hast, John. Sie ist eine wirklich exotische und tolle Frau geworden. Das muß ich zugeben, ohne dabei eifersüchtig zu werden. Aber sie ist ein Dämon, das wißt ihr. Sie wird es nicht lassen können, sich auf eine bestimmte Art und Weise Nahrung zu besorgen. Über Ghouls brauche ich euch nicht viel zu sagen.«

»Stimmt.« Ich lächelte sie an, obgleich mir nicht danach zumute war. »Wenn du schon so gut über sie Bescheid weißt, Assunga, kannst du uns sicherlich sagen, wo wir sie finden können, oder?«

»Nein.«

»Wieso nicht?«

»Ich kenne ihren Aufenthaltsort in der Gegenwart nicht.«

»Aber in der Vergangenheit hast du ihn gekannt.«

»Mein Mantel war es.«

»Und darin stecken keine Informationen mehr?« frage ich höhnisch zurück.

»Nein. Nur was die Vergangenheit angeht.«

Ich schaute in ihr Gesicht. Bei einem Menschen kann man hin und wieder erkennen, wenn er lügt.

Bei Assunga war das nicht der Fall. Sie blieb völlig ruhig. Nichts rührte sich in ihren Zügen. Sie hielt auch meinem Blick stand, und ihre Augen sahen beinahe neutral aus. »Aber keine Sorge, ich stehe auf eurer Seite. Ich werde versuchen, euch zu helfen, denn es ist auch für mich wichtig. Ihr habt den Anfang erlebt, alles weitere ist jetzt eure Sache…«

Das hörte sich nicht nur nach einem Abschluß an, es war auch einer. Mit zwei schnellen Schritten ging Assunga zurück. Dabei öffnete sie den Mantel. Für einen winzige Moment sahen Suko und ich ihren nackten Körper. Danach schlug sie den Mantel wieder zu.

Etwas tauchte auf, als würde genau dort, wo sie stand, die Luft zusammengedrückt. Noch in der gleichen Sekunde gab es die Vampir-Hexe Assunga nicht mehr.

Zurück blieben Suko und ich in einem ansonsten menschenleeren und fremden Haus…

***

Ich hatte mich auf die Bettkante gesetzt, und Suko, der vor mir stand, schaute auf mich nieder. »Das ist es dann wohl gewesen, denke ich. Oder liege ich falsch?«

»Nur leicht.«

»Wieso?«

»Es war Teil eins.«

»Und Teil zwei?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Stell mir nicht so schwere Fragen.« Mit der Hand wischte ich durch mein Gesicht. »Ich weiß es einfach nicht. Es tut mir leid.«

»Aber dir hat man etwas gezeigt, John.« Suko ließ nicht locker. »Was ist es gewesen?«

»Willst du es tatsächlich wissen?«

»Sonst hätte ich nicht gefragt.«

»Okay, ich sage es dir.« Sofort sprach ich nicht, weil ich mich zunächst sammeln mußte. Auch jetzt war es für mich nicht so einfach, über das Grauen zu sprechen. Ich hatte es wirklich bis ins letzte Detail mitbekommen, und meine Stimme klang leise, während Suko zuhörte, sein Gesicht verzog und ab und zu den Kopf schüttelte.

»Meine Güte«, flüsterte er wenig später. »Was ist das nur für ein verdammtes Tier.«

»Tier?« Ich lachte auf. »Das ist untertrieben, mein Freund. Diese Coco ist schlimmer als ein Tier. Sie ist ein dämonischer Bastard oder was weiß ich.«

»Einmal Ghoul, einmal Zombie.«

»Genau.«

»Fragt sich nur, wie es dazu kommen kann.«

»Keine Ahnung.« Ich war ehrlich. »Diejenige, die uns bestimmt Auskunft hätte geben können, ist nicht mehr da. Assunga hat sich genau zum für sie richtigen Zeitpunkt zurückgezogen.«

»Womit wir bei Problem Nummer zwei wären.« Suko ging auf und ab. Ich verfolgte seine Gestalt in der Dunkelheit. Er wirkte mehr wie ein geräuschvoller Schatten, der einfach keine Ruhe mehr fand.

»Ich frage mich, weshalb sie uns in dieses Haus bestellt, sich sogar sehr friedlich gibt, als wäre in der Vergangenheit nichts zwischen uns gewesen, uns noch mit Informationen über dieses Voodoo-Weib versorgt und plötzlich verschwindet.«

»Ihr Spiel.«

»Das glaube ich nicht, John. Nicht so. Da steckt mehr dahinter. Das müssen wir herausbekommen.«

Er kam auf mich zu und blieb stehen. »Denk doch mal nach. Assunga ist nicht irgendwer. Sie ist eine verdammte Vampir-Hexe. Sie hat Macht. Sie lebt in der Vampirwelt. Es müßte ihr doch leichtfallen, mit einer derartigen Gegnerin fertig zu werden, verdammt noch mal.«

»Das habe ich auch gedacht.«

»Und warum kommt sie dann zu uns?«

»Du kannst raten, Suko. Vielleicht ist diese Coco tatsächlich so stark, daß sich selbst Assunga vor ihr fürchtet.«

»Dann hätte sie doch ihren Freund, Helfer und Mentor Mallmann einsetzen können.«

»Ja.«

Suko schüttelte den Kopf. »Mehr sagst du nicht dazu?«

»Nein, weil mir nichts einfällt, verdammt. Ich weiß auch nicht, was sich Assunga denkt. Warum sie uns plötzlich treffen will und um Hilfe bittet. Das läuft alles quer, habe ich das Gefühl. Und trotzdem muß es eine gewisse Logik geben, davon gehe ich einfach aus. Außerdem ist das immer so gewesen. Es kann sich einfach nicht mit einemmal verändert haben. Wir sind mehr denn je Figuren in einem Spiel, und ich weiß, daß wir erst am Anfang stehen. Der erste Zug ist gemacht worden, der zweite wird folgen, aber den müssen wir übernehmen.«

»Bravo. Das heißt, es muß uns gelingen, eine gewisse Coco zu finden, von der wir nur wissen, daß sie eine Mischung aus Ghoul und Zombie ist, ihren Aufenthaltsort aber nicht kennen.«

»Du sagst es.«

Mein Freund schüttelte den Kopf. »Es ärgert mich, John, und zwar gewaltig, das muß ich dir sagen.«

»Denkst du, mir geht es anders?«

»Gut, was tun wir?«

»Coco suchen.«

»Von der wir nicht wissen, wie sie aussieht.«

»Nein, von, ihr nicht.«

Suko horchte auf. »He, das hörte sich seltsam an. Hast du einen Trumpf in der Hinterhand?«

Ich hob die Schultern. »Wenn, dann ist es ein kleiner. Ein dünner Strohhalm und nicht mehr.«

»Ich höre trotzdem.«

»Gut.« Ich sortierte meine Gedanken. »Als ich von Assungas Mantelteil bedeckt wurde und dabei einen Blick in die Vergangenheit werfen konnte, da habe ich nicht nur Coco gesehen, sondern auch ihren Helfer. Und den kann ich beschreiben. Das Gesicht habe ich mir eingeprägt. Das werde ich nicht vergessen.«

»Wie sah er denn aus?«

Suko erhielt von mir die Beschreibung. Lange hörte er nicht zu und unterbrach mich. »Wenn das tatsächlich vom Aussehen her ein solcher Exot ist, müßten wir ihn finden.«

»Das hoffe ich.«

»Andererseits ist London so etwas wie Multi-Kulti, und eine Glatze zu tragen, ist in.«

»Stimmt auch. Allerdings könnte ich mir vorstellen, daß er registriert ist. Vorstrafen und so weiter. Wir werden mal das technische Gedächtnis unserer Firma durchforsten.«

»Die Nachtschicht wird sich freuen.«

»Wie so oft.«

Durch das Gespräch hatten wir uns gegenseitig Mut gemacht. Es mußte einfach weitergehen.

»Ich bin dabei«, sagte mein Freund, »Obwohl mich noch brennender interessieren würde, weshalb Assunga bei uns erscheint und uns indirekt um Hilfe bittet.«

»Das wird sich im Laufe der Ermittlungen hoffentlich klären«, sagte ich.

In diesem fremden Haus hatten wir nichts mehr zu suchen. Wir durchsuchten auch die anderen Zimmer nicht und ließen die oberen Etagen damit außer acht. Es war für uns nicht mehr als eine Station. Assunga hatte eben einen Ort gesucht, um ungestört reden zu können.

Aber Suko hatte recht. Während wir das Haus verließen, beschäftigten sich meine Gedanken mit der Vampir-Hexe, die plötzlich auf unserer Seite stand. Das wollte mir nicht in den Sinn. Da war einiges von der Rolle gelaufen, und sie hatte auch ihren Herrn und Meister Dracula II so gut wie nicht erwähnt.

Zufall? Absicht? War sie den Weg allein gegangen, ohne Mallmann darüber zu informieren?

Man konnte den Eindruck haben. Ich rechnete fest damit, daß es die näherer Zukunft noch zeigen würde.

Draußen umhüllte uns die Nacht. Unser Wagen stand noch immer vor dem Haus. Der Wind war aufgefrischt und kühler geworden. Auch die Wärme war verschwunden. Der angekündigte Wetterwechsel stand dicht bevor, denn der Sommer wollte eine Pause einlegen.

»Willst du fahren?« fragte Suko.

»Ja.«

Ich war alles, nur nicht müde und fühlte mich in diesen Sekunden wie aufgedreht. Etwas Großes und auch etwas Schreckliches stand uns bevor, davon ging ich aus.

Etwas sehnsüchtig dachte ich an Jane Collins und an die Conollys, die sich noch auf Mallorca aufhielten. Dort hätte es mir jetzt auch besser gefallen, aber man kann nicht alles haben.

Wir waren eingestiegen. Ich startete und schaltete die Scheinwerfer ein. Ich mußte wenden, um den Weg zu erreichen. Der bleiche Lichtteppich glitt kreisförmig über den Boden hinweg, und im Hintergrund glaubte ich für einen Moment eine Gestalt zu sehen, die uns nachschaute. Sie sah aus wie Assunga.

Sicher war ich mir nicht, denn die düstere Umgebung konnte mir auch einen Streich gespielt haben.

Wie dem auch war. Wir würden weitermachen, ob mit oder ohne Assunga, denn ein Wesen wie Coco mußte einfach gestoppt werden…

***

Alles war normal, nur in meinen Erinnerungen nicht, denn die schrecklichen Bilder wollten mir einfach nicht aus dem Kopf. Immer wieder sah ich sie vor mir, und ich dachte auch an den glatzköpfigen Farbigen, der ebenfalls Zeuge gewesen war. Ihm hatte es nicht viel ausgemacht. Kein Wunder, schließlich war er der Leichenbeschaffer.

Wir hatten Scotland Yard erreicht und waren durch ein relativ ruhiges London gefahren und ohne Staus vorangekommen. Suko hatte unseren Besuch bei der Fahndungsabteilung schon telefonisch angekündet, und als wir eintraten, da hielt sich die Begeisterung der Kollegen wie immer in Grenzen.

Sie hatten uns schon oft geholfen und auch so mach kleine Sache erhalten. Zuletzt war es ein Kasten Bier gewesen, für den man sich bei uns bedankte.

»Dann haben wir ja noch etwas gut«, sagte ich den Kollegen.

»Wie man's nimmt. Eure Probleme sind ja nicht immer leicht zu lösen. Wer weiß, womit ihr jetzt ankommt.«

Ich schaute in die grünen Augen des rothaarigen Mannes, einem waschechten Iren, schüttelte den Kopf und erklärte, daß es zwar recht schwierig war, aber für eine so gute Abteilung kein Problem sein sollte. Das Lob wollte ihm nicht schmecken, deshalb kam Jack O'Leary rasch zur Sache. »Worum geht es denn heute nacht?«

»Um einen Mann, dessen Namen ich nicht kenne, der aber nicht eben wie ein Durchschnittsbürger aussieht und möglicherweise in eurem Gehirn gespeichert ist.«

»Hört sich nicht gut an.«

»Mag sein, aber ich kann ihn beschreiben.«

»Immerhin etwas.«

Früher gab es Zeichner, die nach bestimmten Angaben gearbeitet hatten. Die waren heute zwar auch noch hin und wieder gefragt, aber der Computer mit entsprechenden Programmen hatten ihren Job übernommen.

Mit Jack O'Leary setzte ich mich vor den Bildschirm. Suko wartete im Hintergrund.

»Können wir anfangen?« fragte ich.

»Immer, Mr. Sinclair. Ich brauche nur Ihre ersten Angaben, dann sehen wir weiter.«

Die bekam er. Was ich wußte, gab Jack in den Computer ein. Dann fing die Spielerei an. Daß der Mann glatzköpfig war, konnten wir schon als einen Erfolg verbuchen. Gesichtsform, Ohren, Mund, Nase, Augen, das alles wurde eingegeben, und wir sahen auf dem Bildschirm, wie sich allmählich ein Gesicht hervorschälte.

Es stimmte noch nicht ganz. Da waren noch einige Korrekturen anzubringen, aber wir kamen der Wahrheit immer näher. Schließlich sagte ich nur einen Satz. »So müßte er aussehen.«

Auch Suko hatte mich gehört und kam zu mir. Er blickte über meine Schulter und pfiff durch die Zähne. »Wenn das stimmt, sieht der Knabe nicht eben harmlos aus.«

»Da sagst du was.«

»Soll ich das Bild ausdrucken lassen?« fragte O'Leary.

»Ja.«

Es dauerte nicht lange, da hatten wir es auf der Hand liegen. Wir schauten es uns genau an, und als ich nickte, sagte mein Freund: »Jetzt bin ich gespannt, ob er auch registriert ist.«

Wieder half uns dabei der Computer. Die Dateien wurden mit denen verglichen, die gespeichert worden waren - und das Glück stand in dieser Nacht tatsächlich auf unserer Seite.

Es gab ihn. Er war aufgefallen, und sein Bild fand sich in den Akten wieder. Sogar der Name war auf dem Steckbrief registriert. Jack O'Leary lobte noch meine Beschreibung, während ich den Namen halblaut vorlas.

»Mr. Jobb.«

»Wie bitte?« fragte Suko.

»Er heißt Mr. Jobb. Wie Job, nur mit zwei b.«

Mein Freund schüttelte den Kopf. »Welch ein Name. Den habe ich noch nie gehört.«

»Ich auch nicht.«

Es gab nicht nur den Namen, der Computer hatte auch gespeichert, warum dieser Mann aufgefallen war. Das entsprechende Blatt ließen wir uns ausdrucken, und es paßte zu ihm.

Mr. Jobb hatte wegen Körperverletzung ein halbes Jahr in der Zelle gesessen. Auch ein Beruf war angegeben. Er hatte sich selbst als Ringer bezeichnet. Catcher oder Wrestling Man wäre treffender gewesen, aber ganz genau traf es auch nicht zu.

Er war als ultimativer Fighter bekannt, und das machte uns nicht eben Freude.

»Du weißt, was das bedeutet?« fragte Suko.

»Ich ahne Schlimmes.«

O'Leary wollte wissen, was sich hinter diesem Begriff verbarg.

Suko erklärte es ihm. »Eigentlich sind diese Kämpfe verboten, aber es gibt sie wieder. Angefangen hat es in den Staaten. Dort treten die Typen gegeneinander an, ohne irgendwelche Regeln zu beachten. Es ist praktisch alles erlaubt. Oft genug enden diese Fights mit dem Tod eines der Kämpfer. Er wird erschlagen oder zu Tode getreten. Das ist traurige Wahrheit.«

O'Leary bekam einen Schauder. »Himmel, wer tut denn so etwas? Und warum passiert das?«

»Ganz einfach, es geht um Geld. Um viel Geld. Außerdem sind genügend Zuschauer anwesend, so daß der Wetteinsatz entsprechend hoch ist. So muß man es sehen.«

»Also mein Fall ist das nicht.«

»Unser auch nicht«, stimmte Suko zu. »Aber wie es aussieht, müssen wir uns wohl oder übel damit beschäftigen.«

O'Leary schüttelte sich. »In Ihrer Haut möchte ich nicht stecken, ehrlich.«

»Wir würden uns auch etwas anderes wünschen.«

»Müssen Sie denn dorthin, wo die Kämpfe stattfinden?«

Ich lachte leise. »Wenn das so einfach wäre. Soviel mir bekannt ist, finden sie an geheimen Orten statt. Es gibt auch immer nur ein bestimmtes Publikum, das sich dafür interessiert, und diese Typen halten zumeist dicht. Aber wir werden sehen.«

»Dann wünsche ich Ihnen viel Glück.«

»Danke, das können wir brauchen.«

Suko zeigte sich sehr nachdenklich, als wir die Abteilung verließen. »Dann hat sich dieser Mr. Jobb nicht nur auf Haiti aufgehalten, sondern war auch in London. Das Datum seiner Akte liegt zwar schon ein Jahr zurück, aber in dieser Zeit kann viel geschehen. Er muß nach dem Knastaufenthalt verschwunden sein und ist dann wohl mit diesem Voodoo-Weib zurückgekehrt.«

»So könnte es gewesen sein.«

In dieser Nacht war nicht mehr viel zu reißen. Deshalb fuhren wir nach Hause. Außerdem fühlte ich mich allmählich müde, obwohl die Gedanken immer wieder durch meinen Kopf kreisten.

Ich hätte nicht gedacht, daß sich dieser Fall ausweiten würde. Daß wir in diese schreckliche Szene einsteigen mußten, stand für uns fest, und Spaß machte mir das nicht. Ich hoffte nur, daß wir den Einstieg fanden und uns jemand Auskunft darüber geben konnte, wo die verbotenen Fights stattfanden.

»Wie fühlst du dich?« fragte Suko, als wir in die Tiefgarage fuhren.

»Ebenso wie du.«

»Dann wäre es gut, wenn wir bei mir in der Wohnung noch einen Schlaftee trinken.«

»Und Shao?«

»Wird nichts dagegen haben. Außerdem hat sie mir gesagt, daß ich sie wecken soll, wenn wir zurückkehren.«

Ich mußte lachen. »Neugierde, wie?«

»Was sonst?«

Ich lenkte den Wagen in die freie Parktasche. Wir stiegen aus und fuhren durch das »schlafende Hochhaus« in die zehnte Etage, in der unsere Wohnungen lagen.

Ein Tee zur Beruhigung würde mir guttun, denn der Druck im Magen war ziemlich stark. Noch war uns nur ein laues Lüftchen entgegengeweht, aber es würde bald zu einem Sturm anschwellen, das stand für mich fest…

***

Es kam selten vor, aber diesmal war Mr. Jobb erschöpft. Coco war ihm zu wild gewesen. Er hatte gemerkt, daß sie mit dem letzten Opfer zu dem geworden war, was sie immer hatte sein wollen.

Eine unersättliche Person, was sich nicht nur auf den Sex bezog, sondern auch auf alle anderen Dinge ihres Lebens.

Und sie hatte ihm erklärt, saß sie auch weiterhin hungrig sein würde und er seinen Mann stehen mußte, wenn er denn benötigt wurde. Allerdings erst später, und das hatte Mr. Jobb eine kleine Hoffnung gegeben.

»Und wie geht es jetzt weiter?« wollte er wissen.

Coco strich über ihren noch immer nackten Körper, als wollte sie ihm etwas Gutes antun. Dabei schaute sie sich um, nickte schließlich vor sich hin und sagte mit leiser Stimme: »Wir werden dieses Versteck aufgeben. Es hat seinen Zweck erfüllt.« Sie wies mit den Händen auf sich. »Ich bin perfekt. Ich brauche nichts mehr. Du kannst wieder deinen Weg gehen wie früher.«

Mr. Jobb spürte die Erleichterung in sich, aber er zeigte sie nicht äußerlich. Er nickte nur. Damit war für ihn die Vergangenheit gestrichen. Sie schloß auch seine Schiffsreise ein, denn dort waren die Spuren verwischt worden. Die große Kiste hatte er mitgenommen und ausgeleert. Jetzt lagen die Gebeine in den Tiefen dieses Kellers und würden wohl nur durch Zufall gefunden werden, wenn überhaupt.

Coco hatte nichts dagegen, daß er seine Kleidung überstreifte. Dabei mußte er sich bücken. Zwangsläufig straffte sich die Haut auf seinem Rücken. Sofort trat wieder dieses leichte Reißen oder Zerren ein. Ein bestimmter Schmerz, der sich auf drei lange, leicht rötliche Bahnen konzentrierte, die von den Fingernägeln der wilden Coco hinterlassen worden waren.

Die Frau beobachtete ihn dabei. Er sah sie nicht, aber ihre Blicke brannten auf seinem Körper. Es war ihm nicht angenehm. Seit kurzer Zeit wußte er, daß ihm die meisten Dinge aus den Händen geglitten waren. Früher war es besser gewesen. Da war er für sie wichtig gewesen. Sie war auf ihn angewiesen, doch jetzt besaß sie eine Stärke, die selbst ihn erschreckte. Mr. Jobb war ein Mensch, der keine Rücksicht kannte. Sonst hätte er nicht zu den Outoflimit- Kämpfern gehört.

Er richtete seinen Gürtel und schaute Coco an. Sie lächelte ihm zu. Es war ein eisiges Lächeln, das nichts versprach. Vielleicht eine gewisse Gier, doch die brauchte sie bei ihm nicht an den Tag zu legen. Sie war jetzt in der Lage, für ihre »Nahrung« selbst zu sorgen.

»Ich bin stolz auf dich«, erklärte sie ihm. »Du hast es wirklich perfekt gemacht. Alle Achtung. Ich denke, daß ich mir den richtigen Partner ausgesucht habe.«

»Danke.«

»Komm her!«

Er kannte den Befehlston und zögerte keinen Augenblick. Coco erwartete ihn mit vorgestreckten Armen, bewegte zuckend und lockend ihre Hände, dann war er soweit und konnte sie berühren.

Schimmernde Augen, lockende Lippen. Dichtes Haar, das seine Finger durchwühlt hatten.

»Küß mich!«

Mr. Jobb lächelte zögerlich. Er wußte, daß er der Aufforderung nachkommen mußte und gehorchte auch dem sanften Druck, als sie ihn zu sich herzog.

Ihr Kuß war hart, fordernd. Beinahe schon brutal, wie die Frau ihre Lippen auf seinen Mund preßte.

Sie spielte mit der Zunge, stieß ihn dann weg und lachte. »Eine Erinnerung, Mr. Jobb. Zumindest vorläufig. Nicht mehr. Von nun an werden wir getrennte Wege gehen. Alles andere hat dich nicht zu interessieren.«

»Aber du weißt immer, wo du mich finden kannst, wenn du mich brauchst, Coco.«

Sie tätschelte seine linke Wange. »Und ob ich das weiß, mein Lieber. Ich bin darauf gefaßt, verstehst du? Es kann sein, daß auch bei mir nicht alles glattläuft, aber darüber wollen wir jetzt nicht reden. Geh, ich werde noch bleiben.«

Mr. Jobb wußte, daß es ein Abschied war. Er drehte sich um, atmete durch und verschwand in der Dunkelheit des Kellers.

Coco blieb. Unbeweglich stand sie neben der Öffnung und wartete, bis die Schritte verklungen waren. Erst danach trat sie an den Rand und schaute in die Tiefe.

Die Reste würde sie zurücklassen. Sie brauchte sie nicht mehr. Coco war zu dem geworden, was man ihr noch auf der Insel versprochen hatte. Die alte Magie war stark genug gewesen, um auch in einer anderen Zeit bestehen zu können.

Und sie hatte etwas mitbekommen, das ihren Körper erfüllte und sie sehr stark machte. Eine Energie, die von ihr abstrahlte und sich als gelbe Aura mantelähnlich um sie herum ausbreitete. Kräfte, die eines Menschen Gehirn nicht fassen konnte, und die sie jetzt einsetzte, indem sie den schweren Stein wieder bewegte. Sie brauchte ihn dabei nicht einmal zu berühren. Allein durch ihre Kraft getragen, kippte er langsam der Öffnung entgegen.

Das unheimliche Grab schloß sich. Sehr bald waren keine Spuren mehr zu sehen.

Coco ging es gut. Sie hätte jetzt das Versteck verlassen können, aber sie blieb in der Dunkelheit, die sie durchschritt, begleitet von dem gelblichen Licht, das einfach nicht weichen wollte. Sie spürte die Spannung in sich, die auch nicht an Kraft verlor, und sie wartete voller Ungeduld auf einen bestimmten Besucher, mit dem sie ebenfalls verabredet war.

Er hatte mit einem Helfer wie Mr. Jobb nichts zu tun. Er war anders, er war auch kein Mensch, er war viel stärker und mächtiger. Für Coco der ideale Partner. Wenn er sich mit ihr verbündete, kamen zwei Dinge zusammen. Zwei mächtige Kräfte, bestimmte Magien. Und wenn sie sich vereinigten, dann waren sie unbesiegbar.

Von ihrem neuen Freund wußte niemand außer ihr. Auch Mr. Jobb hatte sie nichts davon erzählt.

Er war zu ihr gekommen, als sie noch nicht so perfekt gewesen war, und sie dachte an seinen ersten Besuch.

Damals im Regenwald…

***

Es hatte tatsächlich geregnet in dieser mondlosen, finsteren Nacht. Versteckt im Dschungel hockte Coco in ihrer aus Zweigen errichteten Hütte.

Sie lebte. Der alte Fluch ließ sich nicht löschen. Sie lebte schon lange, vielleicht zu lange. Sie war in den Bann des Voodoo hineingeraten und hatte sich ihm hingegeben. Man hatte sie für tot gehalten, aber sie war zurückgekommen und hatte eben dieses Versteck gefunden, in dem sie sich wohl fühlte.

Auch ihren Hunger konnte sie stillen. Zuerst mit Tieren. Später war sie dann auf Menschenjagd gegangen, doch sie hatte sich nicht getraut, anzugreifen.

Bis er gekommen war.

Der Besucher aus einer anderen Welt, aus einem anderen Reich. In dieser dunklen Nacht hatte sie gespürt, daß sich etwas in ihrer Umgebung ereignen würde. Jemand strich durch den Dschungel, den sie nicht zu den. Menschen zählen konnte. Er besaß das Aussehen eines Menschen, aber er war wie ein Gespenst, und er wußte genau, wo er hinzugehen hatte.

Plötzlich war er dann dagewesen!

Eine düstere Männergestalt, die nahe ihrer Hütte stehengeblieben war und auf sie wartete.

Sie schrie nicht, sie sprach ihn nicht an, sie starrte nur in das kreidebleiche Gesicht, dessen Farbe im krassen Gegensatz zu der seiner Haare stand. Sie waren tiefschwarz und auch glatt nach hinten gekämmt, so daß die hohe Stirn über der leicht gebogenen Nase besonders stark zum Ausdruck kam.

Genau auf dieser Stirn tat sich etwas. Dort schien sich die Haut zu bewegen. Aus irgendwelchen Tiefen hervor stieg etwas, das sich sehr bald auf der Haut abmalte.

Ein Buchstabe.

Dunkelrot und an Blut erinnernd. Ein D!

Es war so mächtig. Es hatte dieser Gestalt noch mehr Kraft gegeben und hatte sie auch unheimlicher gemacht. Coco fühlte sich wie ein Wurm, der dicht vor dem Fuß eines Menschen lag und darauf wartete, zerquetscht zu werden.

Er war einfach nur da. Er stand in der Hütte, ohne etwas zu sagen. Seine schwarzen Pupillen waren auf sie fixiert. Auf ein Bündel Elend, kraftlos, mit rissiger Haut, ohne Energie, darauf wartend, daß etwas geschah. Jemand, der dem Tod näher als dem Leben war, und der andere stand vor ihr wie ein Henker.

Das war er nicht.

Der erste Schock war schnell vergangen. Coco spürte genau, daß diese Gestalt nicht erschienen war, um sie zu töten. Dieser Besucher hatte etwas anders mit ihr vor.

Als er auf sie zukam, mußte er sich bücken, um nicht gegen das Dach der Hütte zu stoßen. Seine Kleidung bestand aus schwarzem Stoff. Auf manchen Stellen glitzerten feuchte Regentropfen.

Er lächelte weiter und hielt die Lippen noch geschlossen. Denn, als er nahe genug bei ihr war, bückte er sich ihr entgegen und zog die Lippen auseinander.

Sie sah seine Zähne. Coco zwinkerte, weil sie das Bild nicht glauben wollte.

Aber es blieb.

Kein Irrtum. Dieser Besucher besaß keine normale Zahnreihe im oberen Kiefer, denn zwei Zähne standen an verschiedenen Seiten wie kurze Dolche vor.

Es waren die Zähne eines Vampirs!

Dieser Gedanke schoß ihr durch den Kopf. Auch wenn der alte Voodoo-Fluch sie in seinen Krallen hielt, in gewissen Augenblicken dachte sie wie ein Mensch, und es war gut, daß sie es tat. In ihrem Körper krampfte sich fast alles zusammen, und sie sah aus wie jemand, der sich in einer Ecke verkriechen will.

Der andere lächelte weiter. Er sah noch keine Veranlassung, mit ihr zu sprechen, aber er führte einen Test durch und streckte ihr beide Hände entgegen.

Coco konnte nicht mehr zurück. Sie hatte sich bereits mit dem Rücken gegen die Wand gedrückt, die nur aus weichen Pflanzen bestand, miteinander verschlungen und durch Stangen gehalten.

Noch immer prasselten die Regentropfen auf das Dach. Coco hörte die Geräusche nicht mehr. Sie sah nur ihren unheimlichen Besucher, der seine Finger in den alten Lumpenstoff ihrer Jacke gekrallt hatte, als wollte er sie durchschütteln. Sie spürte die harten Nägel auf ihrer Haut wie kleine Messerspitzen, und sie merkte wenig später auch, wie die Finger sie abtasteten.

Dabei schüttelte den Besucher den Kopf. Was er fühlte - dünnes Fleisch und dünne Haut auf harten Knochen - schien ihm nicht zu gefallen. Sein Gesicht zeigte so etwas wie Ekel, und schlagartig ließ er sie los, um sich sofort danach zu erheben.

Von oben her schaute er auf Coco herab, die Mundwinkel verächtlich verzogen. Er sah aus wie jemand, der im nächsten Augenblick sein Bein anhob, um ein Hindernis aus dem Weg zu treten.

Aber er tat es nicht. Die Gestalt zog sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

Coco wußte Bescheid. Sie hatte Besuch von einem Wesen bekommen, das irgendwo in ihren Bereich fiel. Auch sie kannte Geschichten von blutsaugenden Schattenwesen, auf die der Begriff Vampir zutraf. Und ein solcher hatte sie besucht.

Da er ihr in den folgenden Sekunden nichts tat, faßte sie etwas Mut und fragte mit rauher Flüsterstimme: »Wer bist du?«

Er gab ihr keine zufriedenstellende Antwort, sondern redete mit ebenfalls leiser und rauher Stimme über sie. »Wenn ich dich so anschaue, bist du es nicht wert, daß ich mich um dich kümmere. Du bist für mich noch ein Nichts, aber ich spüre, daß mehr in dir steckt. Du hast es nur noch nicht gelernt, deine Kraft richtig einzuteilen, obwohl du bereits den gewaltigen Drang spürst. Das aber läßt sich alles ändern, wenn du bereit bist, auf mich zu hören.«

Er legte eine Pause ein und gab ihr die Chance, über eine Frage nachzudenken, die Coco auch stellte. »Wer bist du?« hauchte sie. »Ich weiß, daß du zu den Vampiren gehörst, aber hast du auch einen Namen? Und wie hast du mich gefunden?«

»Ich bin Dracula II!«

Eine Behauptung, mit der Coco nicht viel anfangen konnte, deshalb reagierte sie auch nicht.

»Ich nenne mich König der Vampire. Ich bin ihr Anführer, und ich lebe in einer Welt, die du nicht kennst. In der Vampirwelt, einer anderen Dimension, die ich mir geschaffen habe…«

»Ja, ich glaube dir.«

»Mein Name ist eigentlich Will Mallmann, aber das liegt lange zurück. Sieh mich als Dracula II an. Vor ihm haben die Menschen Angst und Respekt. Ich habe dir von meiner Welt erzählt, die ich beherrsche. Doch das ist mir zuwenig. Ich suche immer wieder Verbündete in der normalen Welt, und jetzt habe ich dich gefunden. Der alte Voodoo-Fluch hält dich in seinen Krallen. Du lebst nicht, du bist auch nicht tot. Du existierst irgendwo dazwischen, und das wiederum kommt mir zugute. Ich möchte dir den richtigen Weg zeigen und dich stärken. Denn ich weiß, daß in dir etwas steckt, das nur geweckt werden muß. Es ist der Drang nach Menschen. Ich brauche ihr Blut, du aber brauchst sie ganz, denn in dir wurde auch der magische Keim eines Ghouls gelegt. Du bist eine Mischung zwischen Zombie und Ghoul. Du bist das perfekte Grauen, aber noch auf der untersten Stufe. Tu jetzt, was ich dir sage. Wenn du dich daran hältst, wirst du wieder die Person werden, die du einmal gewesen bist, denn du wirst in deiner alten Schönheit und Jugend erstrahlen.«

Irgendwo im dichten Regenwald kreischten plötzlich Tiere, die durch irgendeinen Umstand aus dem Schlaf gerissen worden waren. Coco hörte es wie nebenbei, denn sie dachte über die Worte des Vampirs nach. Sie waren genau das gewesen, was sie brauchte, denn nun fühlte sie sich besser.

Diese Sätze hatten sie wieder aufgerichtet. Sie konnte zum erstenmal den faltigen Mund zu einem Lächeln verziehen und fühlte sich nicht mehr angeschlagen wie zuvor.

»Was soll ich tun?« hauchte sie.

»Nur auf das hören, was ich dir sage.«

»Gut, sehr gut.« Sie nickte. »Dann zeig mir den Weg, bitte. Ich will wissen, wohin ich gehen soll.«

»Deshalb bin ich hier. Du sollst deine alte Kraft und Stärke zurückbekommen, damit du für mich arbeiten kannst. Ich bin ab jetzt derjenige, dem du gehorchen mußt. Alles andere ist unwichtig. Geh deinen Weg, den ich dir vorschreibe. Ich werde dich nicht zu einem Vampir machen und dein Blut saugen. Du bist mir als Helferin wichtiger, und ich werde mich wieder bei dir melden, wenn du perfekt bist. Such dir einen Vertrauten, der dir zur Seite steht, denn allein wird es sehr schwer für dich sein, an all das heranzukommen, das wichtig für dich ist. Hast du bis jetzt alles verstanden, Coco?«

»Ja, ja… das habe ich.«

»Sehr gut.« Mallmann bückte sich wieder. Diesmal setzte er sich vor das Geschöpf. »Dann werde ich jetzt zu den Einzelheiten meines Plans kommen…«

***

Die Gedanken verschwanden. Die Bilder tauchten unter. Coco fand sich in der Gegenwart wieder und damit in diesem alten Keller, auf dem fast schachbrettartigen Boden aus Stein.

Es war nur ein kurzer Ausflug in die Vergangenheit gewesen. Doch diese gedankliche Reise hatte sich für sie gelohnt. Viele Erinnerungen strömten noch auf sie ein. Sie allerdings waren weniger intensiv als die Begegnung mit ihm, mit ihrem Herrn und Meister. Mit ihrem König, an dessen Anordnungen sie sich gehalten hatte, denn sonst sähe sie nicht so aus wie jetzt.

»Ja«, flüsterte sie und schaute an sich herab. »Ich bin perfekt. Ich habe all das zurückbekommen, was ich längst verloren gewähnt hatte. Jetzt werde ich mein drittes Leben beginnen.«

So zufrieden und optimistisch Coco auch war, etwas störte sie. Sie hatte nicht damit gerechnet, im Stich gelassen worden zu sein. Dabei hatte ihr Mallmann versprochen, sie wieder zu besuchen, wenn sie perfekt war. Das war jetzt der Fall. Es gab keine Verbesserung mehr, und doch ließ er sich nicht blicken. Sie hätte ein Lob erwartet, einen weiteren Hinweis für die nächsten Taten. Deshalb hatte sie auch allein bleiben wollen. Mr. Jobb war nicht mehr da, der hätte stören können. Mallmann konnte kommen, aber sie wartete vergebens.

Dennoch wollte sie nicht verschwinden. Sie ging auf den alten Steinen unruhig hin und her. Sie sehnte sich nach neuer Nahrung, aber sie würde diese nicht mehr in einem Versteck zu sich nehmen, sondern sich unter die Menschen mischen.

Das Lachen ließ sie erstarren!

Es war irgendwo in der Dunkelheit aufgeklungen, und es hatte sich hämisch angehört. Zugleich auch triumphierend und zufrieden.

Coco fuhr herum. Nicht nur das, denn sie drehte sich im Kreis, um jede Richtung zumindest für einen Moment unter Kontrolle zu haben. Zu sehen war nichts. Trotzdem war der andere da. Sie spürte seine Aura, sie merkte, daß etwas Bekanntes in sie hineinströmte und ihr Inneres durchfloß.

Es war die Aura der Vergangenheit. Der Geist der Erinnerung. Damals in der Hütte inmitten des Regenwaldes hatte sie es ebenso gespürt. Da gab es nur eins.

ER war da!

Noch sah sie ihn nicht, aber in der Finsternis war es leicht, sich zu verbergen. Plötzlich sah sie den blutroten Buchstaben in der Schwärze.

Das D!

Sein Zeichen. Ein Gebilde wie aus Blut. Grausam und doch markant.

»Dracula zwei«, hauchte sie.

Er hatte sie gehört und schickte wieder sein Lachen durch die Finsternis. »Ja, ich bin gekommen, denn ich habe mein Versprechen nicht vergessen…« Das blutige D auf seiner Stirn bewegte sich, als er auf sie zukam. Es schaukelte im Rhythmus seiner Schritte, und Coco, die sich so schnell vor nichts fürchtete, spürte plötzlich die Beklemmung in sich hochsteigen.

Er war ein Vampir. Er war gierig nach Blut. Auch in ihr floß Blut, wenn auch nicht das eines normalen Menschen. Aber würde er darauf Rücksicht nehmen?

Mallmann blieb dicht vor ihr stehen. Er hatte sich jetzt aus der Dunkelheit gelöst, sah aber noch immer aus wie ein erstarrter Schatten. Er hob die Arme an, bevor er seine Hände auf ihre Schultern legte und ihr in die Augen schaute.

Sein Blick war kalt, aber zufrieden. Dann beugte er seinen Kopf vor. Gleichzeitig bewegten sich die Hände von der Schulter weg, faßten ihr Gesicht und nahmen es dazwischen.

Seine Lippen öffneten sich. Nur so weit, wie es nötig war. Coco sah die Spitzen der Zähne, nicht mehr.

Er beugte sich vor.

Wollte er sie beißen?

Sie, die sich sonst vor nichts fürchtete, verkrampfte sich. Aber die plötzliche Furcht war unbegründet. Er spielte mit ihr und liebkoste sie auf seine Art und Weise.

Dracula II hatte seine Zunge hervorgeschoben und kreiste mit der Spitze über ihr Gesicht. Coco sah die Zunge nicht. Sie spürte sie nur feucht und schwer auf ihrer Haut, und sie merkte auch, daß sie weiter auf ihrem Gesicht entlangwanderte, als wollte sie die Schweißtropfen von der Haut lecken.

Mallmann sprach, ohne das Spiel seiner Zunge zu unterbrechen. »Es ist alles so eingetroffen, wie ich es mir gewünscht und wie ich es dir gesagt habe. Nicht nur das, ich bin sehr zufrieden mit dir, denn du bist für mich das perfekte Geschöpf geworden. Denn so wie du aussiehst, wird es dir gelingen, die Menschen zu täuschen. Sie werden nichts tun können, sie werden deiner Faszination und Schönheit erliegen. Du bist die perfekte Exotin, die Frau, die ein Glanzpunkt auf jedem Fest sein wird. Deshalb nimm erneut meinen Rat an. Geh in die Welt, bewege dich zwischen den Menschen und sorge für eine Befriedigung deines Triebs. Aber denk daran, daß alles, was du tust, mir geweiht ist, und daß ich erscheinen werde, um meine Belohnung zu empfangen. Hast du mich verstanden, Coco?«

»Ja, das habe ich.«

»Und du wirst mir auch weiterhin gehorchen?«

»Ich brenne darauf. Ich will diese Welt hier kennenlernen. Und ich werde sie das Fürchten lehren.«

Mallmann nickte. »Das ist gut, Coco. Dann lasse ich dich allein. Geh deinen Weg!«

»Ja, das verspreche ich dir…«

***

Glenda Perkins schaute uns an, nahm ihre Brille hoch, die mit dem roten Gestell, und setzte sie auf, um uns schärfer fixieren zu können..

Suko hatte das Büro schon betreten. Ich war dabei, die Tür zu schließen und nahm Glendas Bewegung wahr.

»He, was ist los? Sehen wir so toll aus, oder sind deine Augen trübe geworden?«

»Toll?« Sie lachte kurz auf. »Ihr müßtet euch mal im Spiegel anschauen.«

»Warum?«

»Gibt es einen Autor, der schon müde Krieger beschrieben hat?«

»Ich wüßte keinen.«

»Dann könnte ich es versuchen.«

»Ja, ja, immer auf uns. Aber laß dir gesagt sein, schöne Männer kann nichts entstellen, auch nicht eine etwas aus den Fugen gelaufene Nacht.«

»Aha. Wieder einmal. Mit wem ist sie denn diesmal aus den Fugen gelaufen.«

»Unter anderem mit einer Frau.«

»Kenne ich sie?« Glenda lachte maliziös. »Jane Collins kann es ja nicht gewesen sein. Die läßt sich in der Sonne braten und am Ballermann vollauf en.«

»Kann ich dir nicht sagen, Glenda. Wundern würde es mich nicht.«

Sie zeigte auf mich. »Wen habt ihr noch in der Hinterhand?«

»Zum Beispiel eine Hexe.«

»Also doch Jane.«

»Nein, den Triumph gönnen wir dir nicht. Außerdem ist Jane keine Hexe und trinkt auch nicht da Blut anderer. Es gibt da eine ganz bestimmte.«

Schlagartig wurde Glenda ernst. »Du meinst Assunga?«

»Bingo.«

Sie nahm die Brille ab und zupfte den schwarzen engen Rock zurecht, den sie zum hellen Top trug.

In ihre Augen trat ein lauernder Ausdruck. »War sie allein oder…«

»Nein, Glenda, Will Mallmann war nicht dabei.« Ich setzte mich auf die Schreibtischkante und warf einen herumliegenden Bleistift hoch, den ich wieder auffing. »Du wirst es nicht glauben, aber sie hat uns um Hilfe gebeten.«

Glenda schwieg, doch ihr Gesicht sprach Bände. Sie schien es kaum glauben zu wollen. Natürlich war sie in die meisten unserer Fälle eingeweiht und kannte auch die Hintergründe, so daß ich kein Blatt vor den Mund zu nehmen brauchte und ihr einen knappen Bericht gab. Den Kaffee, von Glenda frisch gekocht, hatte ich vergessen. Suko war mittlerweile in unserem Büro verschwunden. Ich hörte, wie er telefonierte. Es war abgemacht, daß er bereits nach Spuren suchte, die uns zu diesen Killer-Kämpfern führten.

Glenda, die mehr war als eine Sekretärin, hörte staunend zu und blies die Luft aus, als ich fertig war.

»Das ist ein Hammer«, kommentierte sie. »Und ich habe richtig gehört, daß Will Mallmann nicht mit von der Partie war?«

»Das hast du.«

Während sie überlegte, schaute sie auf ihre Fingernägel. »Was kann das bedeuten? Glaubst du, daß sie ihn, ich meine… daß Assunga ihren Weg allein geht?«

»Genau das glaube ich.«

»Warum denn?«

Ich hob die Schultern. »Sorry, aber das hat sie uns nicht genau gesagt. Sie will nur, daß wir diese Coco finden. Assunga und sie müssen Todfeindinnen sein. Sie müssen sich hassen. Die Gründe kenne ich nicht. Aber man kann sich auch fragen, wer von den beiden gefährlicher ist. Wahrscheinlich hebt sich das auf.«

»Und man hat euch nicht gesagt, was sie vorhat?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht genau, aber es wird Tote geben, und das wollen wir verhindern.«

Ich wollte ins Büro zu Suko gehen, aber Glenda hatte etwas dagegen und fragte mich mit leiser Stimme, wie ich mich innerhalb des Mantels gefühlt hatte.

Ich winkte ab. »Kann ich dir nicht sagen. Es war plötzlich alles anders.«

»Was tat dein Kreuz?«

»Es hat die Situation hingenommen.« Ich breitete die Arme aus. »Auch das gibt es. Die Überraschungen hören im Leben eben nicht auf. So, und jetzt nehme ich mir meinen Kaffee.«

Glenda ließ mich gewähren. Sie fragte nichts mehr und war gedanklich mit dem beschäftigt, was ich ihr gesagt hatte, denn durch unser Treffen mit Assunga waren die Vorzeichen einfach auf den Kopf gestellt worden. So etwas hätte ich vor einem Tag noch für unmöglich gehalten.

Ich hatte das Büro leise betreten, denn ich wollte Suko nicht beim Telefonieren stören. So setzte ich mich an meinen Platz, trank Kaffee und schaute ihn über den Rand der Tasse hinweg an.

Suko war in seinem Element. Nicht weil er telefonierte, es ging darum, mit wem er es tat. Ich verstand kein Wort von dem, was er sagte, denn er sprach Chinesisch. Bestimmt hatte er wieder einen seiner zahlreichen Vettern angerufen, die hier in London lebten. Es gab zwar keine direkten verwandtschaftlichen Verbindungen zwischen ihnen, aber die Chinesen hielten zusammen und halfen sich, wo sie konnten. Hervorragend waren auch ihre Verbindungen in alle Richtungen. Sie sahen vieles, sie registrierten es - und sie handelten dann, wenn es nötig war. Aber nie unbedingt offen.

Vieles lief im Hintergrund ab, denn das Schweigen innerhalb der Gruppe war wichtig. Als weißer Brite hatte man kaum eine Chance, in diesen Kreis hineinzugelangen. Bei Suko war das etwas anderes. Man hatte seinen Job auch akzeptiert und versorgte ihn hin und wieder mit Informationen, wenn es denn nötig war. So konnte es durchaus sein, daß der eine oder andere von Sukos Vettern etwas über die Killer-Fighter wußte.

Mir blieb nichts anders übrig, als abzuwarten und darauf zu hoffen, daß Suko Neuigkeiten erfuhr, die uns weiterbrachten. Assunga hatte mir wirklich einen ausgezeichneten Dienst erwiesen, denn dieser Glatzkopf war bisher unsere einzige Spur zur Voodoo-Frau.

Es gab diese Person, wobei ich mich fragte, ob man sie überhaupt als Person ansehen konnte oder einfach nur als Wesen. Es war unklar, wo sie existierte, doch sie würde einfach nicht nur in ihrer Existenz aufgehen, sondern sich daraus hervor etwas aufbauen und alles daransetzen, um so rasch wie möglich an das Ziel ihrer Pläne zu gelangen.

Ich beobachtete meinen Freund, weil ich herausfinden wollte, ob ich seinem Mienenspiel etwas über einen Erfolg oder Mißerfolg entnehmen konnte. Leider war das nicht der Fall. Er redete normal, in seinem Gesicht malten sich keine Gefühle ab, aber ich fand heraus, daß er mit einem gewissen Jerry Kon telefonierte.

Kannte ich den Namen? So ganz unbekannt war er mir nicht. Es konnte sein, daß ihn Suko irgendwann einmal im Gespräch erwähnt hatte, als wir über gewisse Machtverteilungen innerhalb der Chinesenriege gesprochen hatten. Es war durchaus möglich, daß Jerry Kon Geschäften nachging, die wir als Polizeibeamte nicht akzeptieren konnten. Auf der anderen Seite gab es hin und wieder Situationen, wo der Teufel mit Beelzebub ausgetrieben werden mußte. Zumeist liefen die Geschäfte und Aktivitäten gewisser Kreise in Richtungen, die uns beruflich nicht tangierten und Sache der Kollegen waren.

Ich wußte nicht, wie lange Suko telefoniert hatte. Mein Tasse war jedenfalls längst leer und ich hatte mir schon die zweite geholt und sie auch fast ausgetrunken, als er endlich den Hörer auflegte, noch stumm auf seinem Platz sitzenblieb und für einen Moment nachdenklich auf den Apparat schaute.

»Ist es eine schwere Geburt gewesen?« fragte ich ihn.

Er schaute mich an. »Und wie.«

»Warum?«

»Gute Frage, John. Ich muß dir sagen, daß es gewisse Dinge offiziell gar nicht gibt.«

»Du meinst die Fights?«

»Natürlich. Aber es gibt sie, das wissen wir, und es war verdammt schwer für mich, da eine Spur aufzunehmen.«

»Kann ich mir denken. Hast du es denn geschafft?«

»Es sieht so aus.«

»Sehr gut. Was müssen wir tun?«

»Wie ich von meinem Informanten erfahren habe…«

»Hieß er Jerry Kon?« fragte ich dazwischen.

»Du hast gut zugehört, John. Wie ich also von ihm erfahren habe, finden fast jeden Tag die Kämpfe statt. Ich weiß nicht, ob und inwieweit meine Landsleute aktiv daran beteiligt sind, kann mir aber vorstellen, daß sie mitmischen. Allein schon wegen ihrer asiatischen Kampftechniken. Jedenfalls habe ich einen Tip bekommen, wo diese Kämpfe stattfinden.«

»Mit oder ohne Mr. Jobb?«

»Ich denke mit ihm. Er ist bekannt. Er soll einer der größten sein. Angeblich hat er noch nie einen Fight verloren. Wieviel Menschen dabei ihr Leben lassen mußten, ist mir nicht bekannt. Darüber habe ich auch keine Antworterhalten. Jedenfalls sind die Dinge alle geheim und sollen das auch bleiben.«

»Das ist schlecht«, sagte ich. »Für uns, meine ich.«

Suko lächelte mich an. »Könnte man sagen, doch in diesem Fall irrst du dich. Es ist gar nicht mal so schlecht für uns, denn ich habe meinen Gesprächspartner davon überzeugen können, daß es immer gut ist, jemand bei der Polizei zu haben, dem man einen Gefallen getan hat. So etwas kann sich positiv auswirken.«

»Okay, wie sieht es aus?«

»Wir werden an den Ort hingebracht, an dem heute ein Kampf stattfindet, und müssen uns nur die Daumen drücken, daß der Glatzkopf auch daran teilnimmt.«

»Das ist doch super! Besser konnte es nicht laufen. Wohin müssen wir?«

»Keine Ahnung, John.«

Ich war etwas verwirrt. »Wieso hast du keine Ahnung?«

»Weil man mir den Ort natürlich nicht gesagt hat. Niemand möchte ein Verräter sein. Es gibt einen Treffpunkt, an dem wir uns einzufinden haben, und danach geht es dann weiter. Wie genau, das hat man mir nicht gesagt.«

»Dann müssen wir mit einer Falle rechnen?«

Suko zuckte die Achseln. »Zunächst nicht, denke ich. Aber später sind wir auf uns allein gestellt. Ich bezweifle, daß die Kämpfe im Freien stattfinden. Man wird irgendein Versteck wählen, das groß genug sein muß. Ich denke da an einen Keller. Aber das steht alles nicht fest, und wir müssen uns überraschen lassen.«

Da stimmte ich Suko zu, doch begeistert war ich nicht. Wir würden uns auf einem verdammt fremden Gebiet bewegen, und wir würden dort als Außenseiter erscheinen, das durften wir nicht vergessen. Als Polizisten in einer Atmosphäre der Gewalt zu sein, in der die Emotionen bis hin zum Tod hochkochten, das war nicht eben angenehm.

Suko sah mir meine Bedenken auch am Gesicht an. »Wenn du nicht willst, wir brauchen nicht.«

»Davon habe ich nichts gesagt. Ich machte mir eben nur meine Gedanken. Außerdem ist es unsere einzige Spur. Ich denke nicht, daß Assunga noch einmal hier erscheinen wird, um uns neue Tips zu geben. Also müssen wir in den sauren Apfel beißen.«

»Das sehe ich auch so.«

»Wann sollen wir starten?«

»Wenn du willst, sofort. Ich habe keinen genauen Zeitpunkt mit Jerry abgemacht.«

»Ach ja, dieser Jerry. Kannst du mir sagen, wer er ist und womit er sein Geld verdient?«

Suko hob die Augenbrauen und legte die Stirn in Falten. »Soll ich dich anlügen oder dir die Wahrheit sagen?«

»Das liegt an dir.«

»Ich weiß nicht genau, wie er sein Geld verdient. Aber er hat gute Beziehungen und betreibt ein Importgeschäft. Er führt chinesische Waren ein. Sein Beruf ist also Importeur.«

»Was immer man darunter versteht«, sagte ich.

»Genau, mein Freund.«

Ich stand auf. »Okay, dann wollen wir mal. Ich frage mich nur, ob wir Sir James einweihen sollen.«

»Möchtest du das?«

»Auf der einen Seite schon, aber auf der anderen…«

»Dann nehmen wir lieber die andere.«

Damit war ich einverstanden. Wohl fühlte ich mich allerdings nicht. Nur hing das nicht unbedingt mit Sir James, unserem Chef, zusammen, sondern mit dem, was vor uns lag…

***

Wir hatten den Rover genommen, uns durch den morgendlichen Verkehr gewühlt und waren in die Nähe des Hafens gefahren, wo auch die Kontore und Hallen der großen Im- und Exporteure ihren Sitz hatten. Es war ein Gebiet, in das nie Ruhe einkehrte und in dem es Tag und Nacht sehr geschäftig war. Auf großen Hinweistafeln waren die Namen der einzelnen Firmen vermerkt. Es war Suko, der den Namen entdeckte und ihn auch halblaut aussprach.

»Jerry Kon. Chinese Company. Wir müssen weiter geradeaus, John.« Er deutete nach vorn und meinte dabei die Straße mit dem Kopfsteinpflaster, die wie eine Schneise zwischen die hohen Lagerhäuser mit den entsprechenden Büros schnitt.

Überall fuhren Lastwagen. Am Wasser wurden die Schiffe entladen. Gewaltige Kräne transportierten die Waren in die entsprechenden Lagerhallen.

Der Bau, den Kon gemietet oder gekauft hatte, war wegen seiner dunkelroten Farbe und der knallgelben Schrift nicht zu übersehen. In diesem Gebiet gab es zahlreiche asiatische Firmen, und die des Jerry Kon war wohl die größte. Es existierte auch eine Zufahrt zum Hof. Da sie gerade leer war, lenkte ich den Rover hinein. Der kurze Tunnel nahm uns auf, dann rollten wir auf eine breite Rampe zu, in deren Nähe schon einige andere Fahrzeuge parkten, zumeist Lastwagen, auf deren Ladeflächen die Waren verschwanden, die von zahlreichen Helfern aus den breiten Lagerhäusern geholt wurden. Hinter ihnen klatschte das Wasser des Hafens an die Kais.

»Sieht ja alles normal aus«, sagte ich und stellte den Motor aus.

Suko war schon ausgestiegen und stand neben dem Wagen. Er wartete auf mich und hörte auch meine Frage. »Hast du eigentlich mit Kon selbst gesprochen?«

»Habe ich. Er soll sogar hier sein. War nicht leicht, ihn zu bekommen. Der Typ ist ein Machtfaktor im Netz der Chinesen.«

»Wie toll von ihm.«

Suko blickte sich um. Ihm hatte meine leicht spöttische Bemerkung nicht gefallen. »Du darfst ihn nicht unterschätzen und auch nicht seine Verbindungen. Wer es geschafft hat, sich so nach oben zu boxen, der ist raffiniert und brutal zugleich. Ich gehe sogar noch einen Schritt weiter und vergleiche ihn fast mit der Stellung, die Logan Costello einmal innerhalb der Mafia hatte.«

Ich mußte grinsen: »Dann soll sich Jerry Kon nur davor hüten, daß er nicht auch zu einem Vampir wird.«

»Eher zu einem Drachen, die sind ja bei uns vorrangig. Und wenn du mich fragst, ob er etwas mit den Triaden zu tun hat und an deren Spitze steht, muß ich dir sagen, daß ich es nicht weiß und wohl keinen finden werde, der es offen zugibt.«

»Okay, dann weiß ich genug, um richtig gespannt auf Jerry Kon zu sein.« Wir gingen dorthin, wo ein helles Schild auf die Büros hinwies. Schräg zur Wand parkte ein Daimler der Oberklasse. Die dunklen Scheiben ließen keinen Blick in das Innere zu. Man hatte uns längst gesehen, doch man nahm uns offiziell nicht wahr. Ich glaubte trotzdem, beobachtet zu werden und nicht nur von den kleinen Kameras, die an strategisch günstigen Stellen installiert waren.

An der Eingangstür lehnte ein Landsmann von Suko, der einen dunklen Anzug trug, sehr unbeteiligt tat und sich wie ein Chauffeur und Leibwächter zugleich gab. Als wir an ihm vorbeigehen wollten, trat er uns in den Weg. Dabei lächelte er höflich, doch in seinen Augen zeigte sich dieses Lächeln nicht.

Suko sprach ihn an. Ich verstand nicht, was er sagte und was der andere antwortete, der schließlich ein flaches Sprechgerät aus der Tasche holte und wahrscheinlich mit seinem Chef Verbindung aufnahm. Die beiden redeten nur kurz, dann durften wir passieren und betraten einen nüchtern eingerichteten Bau, der nichts Chinesisches an sich hatte. Da gab es keine mit Drachen oder ähnlichen Motiven bemalten Wände, sie waren glatt, hell gestrichen, und zwei Gänge führten zu den verschiedenen Büros.

Wir gingen durch einen sehr ruhigen Gang, und Suko hatte die Führung übernommen, denn er war von dem Aufpasser eingeweiht worden.

Jerry Kons Büro lag am Ende des Ganges. Die Tür war etwas breiter als die anderen, und Suko klopfte kurz an, bevor er öffnete. Uns empfing ein Vorzimmer, modern eingerichtet, und besetzt mit einer Frau und einem Mann.

Beide waren geschäftsmäßig gekleidet. Um sie herum herrschte eine nüchterne Atmosphäre, gepaart mit einer nahezu sterilen Sauberkeit. Der Sekretär erhob sich, begrüßte uns, sprach zu Glück Englisch und bedeutete uns, daß er vorgehen wollte. Die Tür zum Chefzimmer lag an der Seite des Sekretariats.

Ich warf noch einen Blick auf die Frau, die ein graues Kostüm und eine helle Bluse trug, Sie beobachtete uns aus den Augenwinkeln.

Kein Prunk im Vorzimmer. Sachlichkeit herrschte vor. Sie setzte sich im Chefzimmer fort, in dem der Mann residierte, der Jerry Kon hieß, und der mich überraschte.

Die Einrichtung übersah ich, denn ich mußte ihn einfach anschauen. Dabei konnte ich all das vergessen, was man von chinesischen Geschäftsleuten immer in den Filmen gezeigt bekommt. Dieser Mann, der einen europäischen oder amerikanischen Elternteil neben einem chinesischen haben mußte, machte nicht den Eindruck, als wäre er in seinen Traditionen verwachsen. So wie er sahen Manager aus, die bei ihren Geschäften internationale Verbindungen pflegten.

Er war recht groß, sehr schlank, trug einen blauen Blazer und eine graue Hose. Das leicht rose getönte Hemd, die dezente Krawatte, das höfliche Lächeln, all das wies bei ihm auf den perfekten Geschäftsmann hin, der es gewohnt war, erfolgreich zu sein.

Sein Haar war dicht und schwarz mit einem leichten Blaustich. Er hatte ein schmales Gesicht. Die Mongolenfalte um die Augen herum fiel kaum auf, und auch die Nase war für einen Chinesen recht lang. Er mochte um die Vierzig sein und begrüßte uns durch Handschlag. Seine Hände waren sehr gepflegt, und auch der Ring mit dem dunklen Stein paßte irgendwie zu ihm und sah nicht protzig aus.

Wir tauschten die üblichen Floskeln aus, wobei dies alles auf einen Geschäftsbesuch hinwies. Dann bat er uns, Platz zu nehmen, und wir setzten uns in die bequemen Sessel, nicht weit von dem einzigen großen Fenster entfernt.

Wir hätten Wasser und Säfte trinken können. Es stand alles bereit, aber wir verzichteten darauf, und auch Jerry Kon kam gleich zur Sache. Er sparte sich die üblichen Floskeln, die gerade bei den Chinesen dazugehörten.

Sein Blick hatte sich etwas entspannt. Mir war schon aufgefallen, wie scharf er uns beim Eintreten gemustert hatte. Nun allerdings gab er sich entspannt, was auch Tünche sein konnte.

»Ich bin über Ihr Problem informiert«, begann er, »und ich weiß natürlich, wer sie sind. Wir Chinesen oder auch nur Halbchinesen wie ich sind sehr stolz darauf, daß es einer von uns geschafft hat, dem Gesetz so zu dienen wie es bei Suko der Fall ist. Denn jeder von uns ist bemüht, die Gesetze einzuhalten.« Er hatte es so gesagt, als würde er selbst daran glauben, und ich mußte an mich halten, um nicht die Augen zu verdrehen. Um die Grenzen der Höflichkeit einzuhalten, blieb ich ruhig und sagte nichts.

»Danke, daß Sie so denken«, erwiderte Suko.

»Ich habe auch schon andere Zeiten erlebt und weiß, daß Streit nichts bringt. Deshalb bin ich auch bemüht, der Executive des Landes, in dem ich lebe, immer wieder einen Gefallen zu erweisen und alles zu tun, was in meinen Kräften steht, auch wenn es mir manchmal sehr schwerfällt, weil es doch Schwierigkeiten geben kann.«

»Das wissen wir, Jerry«, erklärte Suko. »Und wir sind Ihnen auch dankbar, daß Sie sich bemüht haben.«

Kon zeigte sich zufrieden. Zumindest lächelte er so. Was allerdings dabei echt und was Schauspielerei war, fand ich nicht heraus. »Ich habe vorhin gewisse Schwierigkeiten angesprochen und muß Ihnen leider sagen, daß Ihr Problem auch für mich sehr schwierig ist. Es ist nicht einfach, da eine Lösung zu finden.«

»Aber Sie haben sich bemüht?« fragte ich, »sonst säßen wir nicht hier.«

»Das stimmt.«

»Dann können Sie uns helfen?«

»Zumindest werde ich es versuchen, Mr. Sinclair. Das Problem, das Sie beide beschäftigt, gibt es offiziell ja nicht. Gewisse Dinge sind verboten und müssen auch verboten bleiben. Nur gibt es immer wieder Menschen, die sich darüber hinwegsetzen. Ich bin deswegen auch traurig, aber man kann es nicht ändern. Man kann nur versuchen, sie unter Kontrolle zu halten und sie aus der Ferne zu beobachten.«

»Sie sind aber informiert?« fragte ich.

Er nickte mir zu. »In gewisser Hinsicht schon, auch wenn ich mit dem Problem nicht unbedingt etwas zu tun habe. Aber ich kann Ihnen schon helfen. Vorausgesetzt, auch Sie sind mir behilflich und spielen dabei mit.«

»Was bedeutet das?«

»London mag eine offene Stadt sein, Mr. Sinclair, und trotzdem gibt es Orte, die versteckt und für die meisten Menschen, die hier leben, tabu sind.« Er bewegte seine Hände wellenförmig. »Sie wollen mehr im Untergrund bleiben. Es gibt ja eine Subkultur, das brauche ich Ihnen nicht zu sagen.«

»Klar, das wissen wir. Aber diese Subkultur kann manchmal auch ein Sumpf sein, den wir natürlich trockenlegen wollen.«

»Man sollte da vorsichtig sein.« Er schaute Suko an. »Das hatte ich Ihnen gesagt.«

»Wir werden uns auch daran halten. Wichtig ist, daß Sie uns ein Stück weiterhelfen.«

»Gut, ich habe mich entschlossen, es zu tun. Und Sie haben mir versprochen, daß mein Name nie genannt wird.« Er räusperte sich. »Deshalb werde ich Sie an den bestimmten Platz heranfahren lassen. Es steht ein Wagen bereit. Sie werden dabei leider einige Unannehmlichkeiten auf sich nehmen müssen.«

»Was bedeutet das?« fragte ich.

»Daß Sie Ihren eigenen Wagen nicht benützen können. Ich lasse Sie direkt in die Nähe fahren. Wenn Sie ausgestiegen sind, werden Sie vergessen, daß ich es gewesen bin, der Ihnen die Hilfe gewährt hat, denn ich möchte keine Unannehmlichkeiten erleben. Ich kann Ihnen nur sagen, daß sie in das alte Bad gehen sollen. Das ist alles.«

»Bad?« fragte ich.

»Ja, ein Schwimmbad. Ähnlich wie die Bäder in Ungarn. Nur nicht mehr in Betrieb. Dort sind Sie dann auf sich allein gestellt. Vielleicht kennen Sie die Jugendstil-Bäder, die schon einen gewissen Charme haben. In London gibt es sie auch. Sie werden nicht mehr benutzt. Die meisten sind abgerissen oder umgebaut worden.«

»Sehr schön«, sagte ich. »Eigentlich brauchen Sie uns nur zu sagen, wie wir zu fahren haben. Dann setzen wir uns in den eigenen Wagen, und Sie brauchen Ihren Mitarbeiter nicht zu bemühen. Ich verstehe nicht, daß Sie so umständlich reagieren.«

Er wiegte den Kopf. »Da haben Sie schon recht, aber ich dachte mehr an Ihre Sicherheit.«

»Hören Sie zu, Mr. Kon. Wir sind keine kleinen Kinder. Erklären Sie uns, wie wir zu fahren haben. Letztendlich haben sie ja schon einiges gesagt.«

Er überlegte, schaute Suko dabei an.

»Ja, mein Kollege hat recht«, sagte Suko.

»Ich dachte nur an eine gewisse Absicherung.«

»Das ist sehr freundlich, aber…« Suko lächelte. »Sie brauchen keine Sorgen zu haben, daß wir Ihre Informationen weitergeben. Wir lassen Sie aus dem Spiel.«

Jerry Kon seufzte. »Es könnte sein, daß Sie gewisse Probleme schon am Anfang bekommen.«

»Warum?«

»Nicht jeder wird eingelassen. Ich wäre soweit gegangen, um Ihnen ein gewisses Entree zu verschaffen. Was Sie damit anstellen, wäre dann Ihre Sache gewesen.«

»Heißt das, Sie sind bekannt in diesen Kreisen?«

»Mr. Sinclair«, erwiderte er mit sanfter Stimme. »Über gewisse Dinge spricht man nicht. Das hat mir Ihr Freund und Kollege am Telefon versprochen. Aber wenn Sie sich sträuben, muß ich nachgeben. Ich möchte keinen Ärger mit der Polizei, aber ich will sehr gern, daß Polizisten eine gewisse Sicherung bekommen. Sie können sich vorstellen, daß die Menschen, die sich dort aufhalten und diesen - sagen wir Extremsport betreiben - sich nicht gern auf die Finger schauen lassen wollen. Können Sie das nachvollziehen?«

Natürlich konnten wir das. Ich ging mittlerweile davon aus, daß Jerry Kon sogar bei dieser Art von Kämpfen mit verdiente, was er nie zugeben würde.

Suko unternahm einen diplomatischen Versuch. »Alles was wir hier besprochen haben, bleibt unter uns. Nichts werden wir gegen Sie verwenden, Mr. Kon. Das hatte ich Ihnen schon gesagt. Uns kommt es primär nicht darauf an, die Kämpfe zu stoppen, es geht uns nur um einen bestimmten Mann, von dem wir hoffen, daß wir ihn dort finden. Ich hatte Ihnen ja den Namen mitgeteilt, aber sie konnten nichts damit anfangen, wie Sie mir versichert haben.«

»Ja, leider, und es macht mich auch ein wenig traurig.«

»Dann wären wir uns einig?«

Er überlegte noch, dann sagte er: »Manchmal stellt man sich selbst eine Falle. Ich kann nur hoffen, daß es bei mir nicht der Fall ist. Ich habe in den sauren Apfel gebissen und stehe, wie schon erwähnt, auf Ihrer Seite.« Er nickte. Es sah aus wie ein Abschluß. »Also gut, ich werde dann über meinen Schatten springen und Ihnen sagen, wohin Sie zu fahren haben. Daß es ein altes Schwimmbad ist, wissen Sie jetzt schon.«

»Wir hätten es auch so gefunden, nur wollten wir keine unnötige Zeit verlieren.«

Jerry Kon beugte sich vor. Er sprach mit leiser Stimme und wiederholte die Adresse, damit er auch sicher war, daß wir sie verstanden. »Mehr können Sie nicht von mir verlangen.«

»Danke«, sagte Suko.

Ich nickte ihm nur zu. Ein Mann wie Jerry Kon war mir zu glatt. Er gehörte zur neuen Generation der Geschäftsleute, die zwar noch die alten, krummen Wege gingen, dabei aber ihre Methoden geändert hatten und sich mehr als Manager sahen, wobei sie die Segnungen der Elektronik ebenso einsetzten wie die uralten Methoden.

Unser Gespräch war beendet. Wir standen auf. Wieder reichten wir uns die Hände. Jerry Kons Rechte war trocken wie ein altes Blatt. Er schien nicht geschwitzt zu haben.

»Viel Glück«, wünschte er uns noch, aber ehrlich klang es nicht. Zumindest nicht für mich.

Wir gingen, und erst auf dem Hof fand ich meine Sprache wieder. »Viel möchte ich mit dem nicht zu tun haben. Du hast schon ungewöhnliche Vettern, Suko.«

»Nicht Vettern. Wenn, dann ist es ein Halbvetter.«

»Meinetwegen auch das.«

»Aber er hat uns geholfen.«

Ich schloß die Wagentür noch nicht auf. »Ja, das hat er. Trotzdem fühle ich mich unwohl. Ich denke nicht einmal so sehr an eine Falle, die er uns gestellt haben könnte. Ich würde am liebsten eine schußsichere Weste überstreifen. Deshalb werde ich auch eine andere Sicherung einbauen und Glenda Perkins sagen, wo sie uns finden kann, falls wir uns nicht mehr melden.«

Dagegen hatte Suko nichts. Wir beide wußten, daß wir uns auf sie verlassen konnten.

Wieder einmal hatte uns das Leben überrascht. Wer von uns hätte schon gedacht, daß sich der Fall so entwickeln würde, der praktisch mit einem Besuch von Assunga begonnen hatte.

Als ich an sie dachte, kam mir der Gedanke, daß auch sie noch nicht aus dem Spiel war, ebensowenig wie die uns noch unbekannte Voodoo-Frau namens Coco…

***

Das alte Bad fanden wir in Paddington, in einer Gegend zwischen den Kanälen und den Bahngleisen. Zudem in einem Wohngebiet, in dem der Mietzins nicht ganz so hoch lag.

Das Wetter hatte sich dem Fall angepaßt. Es war trübe geworden. Am Himmel hingen dicke Wolken, der Wind fuhr böig durch die Straßen und hin und wieder klatschten Schauer auf die Erde nieder.

Es war nicht einfach für uns, einen Parkplatz zu finden, und wir fuhren zunächst einmal an unserem Ziel vorbei, von dem wir die Vorderseite sahen.

Man konnte das Bad als einen klassizistischen Bau einstufen. Mächtig, aus dunklen Steinen errichtet, stand es da. Versehen mit einem säulengestützten Eingangsportal, zu dem eine breite Treppe hochführte. Menschen sahen wir nicht in der Nähe, und wir konnten uns auch nicht vorstellen, daß die Kämpfe zu dieser mittäglichen Stunde bereits liefen. Aber als Versteck eignete sich das Bad schon. Schließlich ging es uns um diesen Mr. Jobb.

Sein Aussehen hatte ich nicht vergessen. Ich war sicher, ihn auch im Dunkeln zu erkennen. Eine Stellplatz für den Rover fanden wir unter einer schmalen Kanalbrücke. Besonders sicher stand er hier zwar nicht, aber wir brauchten zumindest nicht zu weit zurück zum ehemaligen Schwimmbad zu gehen.

Es hatte verlassen ausgesehen. Zumindest von außen. Wahrscheinlich war der Eingang auch verschlossen. Das würden wir noch alles selbst herausfinden.

Der Wind fuhr zugig unter der Brücke hinweg. Über die schmale Straße rollten nur wenige Wagen, dafür lag der schienenbestückte Damm nicht weit entfernt.

Wer diese Kämpfe durchführte, bewegte sich außerhalb der Gesetze. Deshalb mußten wir damit rechnen, daß dieses alte Bad auch bewacht wurde. Entsprechend vorsichtig verhielten wir uns.

Es war ein grauer Klotz, der mich an eine alte Bahnhofshalle erinnerte, die man verschlossen hatte.

Um das Bad herum standen keine Häuser. Das wiederum ließ darauf schließen, daß man es irgendwann abreißen oder anders nutzen würde, wenn ein entsprechender Geldgeber gefunden worden war. So lange die Entscheidung nicht fiel, hatte niemand Lust, in der Nähe des Bads zu bauen.

Fenster sahen wir im unteren Teil nicht. Weiter oben und schon in der Nähe des Dachs zeichneten sich einige ab. Sie alle sahen sehr schmutzig aus. Weder von außen noch von innen würde man durch sie schauen können.

Ob man uns gesehen hatte, war nicht klar. Es konnte durchaus sein, daß Wächter aufgestellt worden waren. Dann allerdings so geschickt, daß wir sie nicht sahen.

Wir näherten uns dem Ziel von der Seite her. Auf dem leeren Gelände lag so mancher Müll. Auch Unkraut und Gras wuchs zwischen den Steinen hoch. Es begann wieder zu regnen. Der Wind peitschte die Wasserbahnen schräg gegen uns.

Nach gut zehn Minuten hatten wir festgestellt, daß es nur den einen vorderen Eingang gab. An der Rückseite war nichts zu entdecken gewesen, nur ein schmaler schlecht asphaltierter Weg, der über den Rest des Grundstücks führte und neben einer großen Plakatwand auf die normale Straße einmündete.

»Dann müssen wir es doch von vorn versuchen«, sagte ich nicht eben begeistert.

Suko zuckte mir den Schultern.

»Nicht?«

Er deutete schräg nach unten. Sein Finger wies direkt auf die Stelle, wo sich die Außenwand mit dem Boden traf. Dort sahen wir zwar keine Kellerfenster, aber einige in den Boden eingelassene Gitter, die kleine Schächte abdeckten. Wozu sie dienten, wußte ich im Moment nicht. Möglicherweise als Entlüftung, und ich war im Moment überfordert, weil ich nicht wußte, was Suko mit seiner Geste andeuten wollte.

»Hier könnten wir es versuchen«, sagte er.

»Du meinst einsteigen?«

»Was sonst? Wenn du genau hinschaust, sehen die Gitter nicht sehr stabil aus. Die sind alt, und im Laufe der Zeit nicht erneuert oder verbessert worden. Hast du Kraft?«

»Weniger als du.«

»Aber wir können uns zusammentun. Kann ja sein, daß wir es schaffen, das Ding aus der Verankerung zu reißen.«

Es war eine Möglichkeit, wenn auch mit geringen Chancen auf Erfolg. Ich trat trotzdem vom Gitter weg und suchte in der Umgebung nach einem Werkzeug, das wir als Hebel einsetzen konnten. Genug Zeug lag ja herum.

Ich wurde auch fündig. Ich fand keine Eisenstange, sondern einen Holzknüppel. Als ich zu Suko zurückkehrte, hatte er sich bereits gebückt und seine Finger um die Stäbe verkrallt, das Gitter anzuheben. Ich hörte das leise Knirschen des Gesteins.

»Es scheint sich zu lösen, John. Bei den anderen habe ich es schon probiert, aber die sitzen fester.«

»Wunderbar. Dann laß mich mal.«

Zunächst versuchten wir es ohne Hilfe. Wir zerrten, zogen, rappelten und rüttelten, das Gitter zu lockern.

An der linken Seite war es besonders locker geworden. Genau dort setzte ich auch mein Fundstück als Hebel ein - und merkte, daß sich das Gitter noch besser bewegte. Die völlig verrostete Verankerung löste sich aus dem Gestein.

Ich machte weiter, auch wenn sich der Knüppel durchbog und dicht vor dem Brechen stand, was dann auch passierte. Er splitterte auseinander, aber die alten Schrauben im Gestein rissen ebenfalls.

Vielleicht brachen sie auch. Jedenfalls hatten wir beinahe einen freien Zugang geschaffen. Zumindest hing das Gitter nicht mehr fest. So konnten wir es mit vereinten Kräften in die Höhe biegen und uns Zutritt in den Schacht verschaffen.

Wieder setzten wir die vereinten Kräfte ein. Schließlich war die Lücke groß genug. Wir schauten in den nicht sehr tiefen Schacht und sahen auch die schmutzige Scheibe. Auf dem Schachtboden lag allerlei Unrat herum, um den wir uns nicht kümmerten. Wichtig war jetzt der Einstieg.

Suko versuchte es als erster.

Ich wartete und schaute zurück. Beobachtet hatte uns wohl niemand; zumindest war kein Zeuge zu sehen.

»Du kannst kommen, John, hier ist Platz genug.«

Mit den Beinen zuerst glitt ich in den Schacht hinein. Suko erwartete mich gebückt. Er hatte einen fast vollständigen Ziegelstein gefunden, den er in der rechten Hand hielt. Damit zielte er auf die dreckige Fensterscheibe.

»Ist das der Weg, John?«

»Mach schon.«

Er schlug zu. Die schmutzige Scheibe zersplitterte, die Scherben fielen nach innen, und wir hörten sie aufschlagen.

»Na, das ist doch was…«

Für mich war Sukos Bemerkung ein Startsignal. Diesmal machte ich den Anfang. Bevor ich mich in den dunklen, feucht riechenden Kellerraum hineinschob, schickte ich einen hellen Gruß aus meiner kleinen Leuchte in den Raum, der sehr groß war und in dem auch Maschinen standen, die auf mich wie dunkle, starre Monster wirkten. Spuren von Menschen sah ich nicht. Die Distanz bis zum Boden hin war auch nicht groß, und ich sprang hinunter.

Ich landete sicher. Unter den Füßen knirschte das alte Glas zu Krümeln zusammen, und den Geruch hier unten schmeckte ich beim Einatmen auf der Zunge.

Suko war mir ebenfalls gefolgt und fragte: »Na, wonach sieht das deiner Meinung nach hier aus?«

»Das sind wohl die alten Maschinen der Heiz- und Umwälzanlage. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen. Damals hat es noch keine High-Tech gegeben.«

Maschinen und Rohre, die sich der Decke entgegenbogen und durch sie verschwanden. Nach einem Schwimmbad roch es hier nicht. Kein Chlor, kein Wasser, es war einfach nur dumpf und alt.

Spinnweben hingen überall herum. Sie kitzelten über unsere Gesichter hinweg und schimmerten silbrig, wenn sie vom dünnen Schein unserer Leuchten erwischt wurden. Der Staub und der Dreck lagen in dicken Flocken auf dem Boden. Man hätte Fußabdrücke sehen müssen, doch die entdeckten wir nicht.

Wir suchten nach einem Ausgang, den wir auch fanden. Eine geschlossene eiserne Tür zeigte einen dicken Rostfilm. Zu öffnen war sie durch einen Hebel, der sich nur schwer bewegen ließ. Suko mußte sich anstrengen, um ihn in die Höhe zu schieben, damit wir dieses Grab der längst überholten Technik verlassen konnten.

Mit der Schulter drückte er die Tür auf. Die Geräusche paßten uns nicht, und wir blieben zunächst auch im Dunkeln stehen, um zu lauschen.

Nein, es war nichts Verdächtiges zu hören. Wir beide hielten uns hier unten allein auf.

»Gut, daß wir allein sind«, meinte Suko.

»Denk daran, wen wir finden wollen.«

»Immer mit der Ruhe.«

»Ich bezweifle, daß wir uns die leisten können.«

»Warum?«

»Weil ich einfach das Gefühl habe, daß dieses Voodoo-Weib bereits dabei ist, Zeichen zu setzen.«

»Du denkst dabei an Tote?«

»So ist es.«

Er schwieg und schob sich über die Schwelle hinweg in einen Gang. Dort wartete Suko im Dunkeln auf mich. Hier gab es keinen Schacht und kein Fenster, durch das Licht fallen konnte. Der Gang war einfach nur düster und schmutzig.

Wir schoben uns vor. Diesmal wiesen uns die beiden Lichtfinger den Weg, die zuerst die letzte Stufe einer nach oben führenden Treppe erreichten.

»Wer sagt es denn«, sagte Suko leise. »Das ist es doch.«

Auch auf der Treppe lag der Staub, aber nicht mehr so dick. Er war mehr verwischt, als hätte jemand versucht, irgendwelche Spuren zu zerstören.

Die Treppe mündete an einem kleinen Vorsprung, dessen Ende eine geschlossene Tür bildete.

»Der Weg ins Himmelreich«, flüsterte Suko.

»Oder in die Hölle.«

»Kann auch sein. Was ist dir lieber?«

»Rate mal.«

Unser Gespräch verstummte, weil wir die Tür erreicht hatten und uns die Daumen drückten, daß sie offen war.

Auch jetzt stand das Glück auf unserer Seite, denn wir konnten die Tür aufschieben. Das lief zwar nicht geräuschlos ab, aber es war nicht zu ändern.

Meiner Ansicht nach mußten wir das Zentrum des Bads erreicht haben, und genau das war der Fall.

Unsere Lampen benötigten wir nicht mehr, mochten die Fenster an den Seiten und unter der Decke auch noch so schmutzig sein, sie ließen trotzdem genügend Tageslicht durch, um uns einen ersten Blick zu gestatten.

Es war wirklich beeindruckend, was wir zu sehen bekamen. Zuerst dachten wir, uns in einer Höhle zu befinden, bei der die Decke sehr hoch lag und von Säulen an den vier Seiten gestützt wurde. Sie bildeten auch den Rahmen für den Mittelpunkt dieses alten Baus. Es war natürlich das große Becken.

Nur ein Becken und nicht unterteilt. Die Maße wollte ich nicht erst schätzen. Ich schob mich an Suko vorbei und blieb neben einer Säule stehen. Von dieser Stelle aus konnte ich einen besseren Blick nach unten in das Becken werfen.

Es war noch gekachelt, aber es war zweckentfremdet worden, denn man hatte in das Becken hinein diesen Kampf- oder Boxring gebaut. Abgetrennt war der Kampfplatz nicht durch Seile, sondern durch hohe Gitter. Die Fighter mußten sich fühlen wie in einem Käfig und wurden bei ihren blutigen Kämpfen von den am Rand des Bads stehenden Zuschauern genau von oben her beobachtet.

Früher ein Pool, heute eine Kampfstätte. Nur die Mitte des Beckens wurde von ihr eingenommen.

An den Seiten war genügend Platz für mehrere Stühle und auch für einen Metallschrank, auf dessen Vorderseite sich ein rotes Kreuz abmalte. Er mußte die Dinge enthalten, die nötig waren, um die Verletzten zu versorgen.

Eine Treppe führte vom Rand zur Kampfstätte hinunter. Ich versuchte mir vorzustellen, was diejenigen wohl dachten, die diesen Weg gingen. Wahrscheinlich nichts. Oder sie dachten daran, daß sie unbesiegbar waren und später eine entsprechend hohe Prämie kassieren konnten.

Suko und ich schauten uns an. »Was meinst du?« fragte mein Freund. »Hast du damit gerechnet?«

»Im Prinzip schon.«

»Und weiter?«

»Es ist leer, verdammt. Wir sind die einzigen hier, und wir scheinen zu früh gekommen zu sein. Keine Spur von dem Glatzkopf. Es ärgert mich, und wir verlieren dabei Zeit.«

»Die wir jetzt noch nutzen können. Der Ring hier ist ja nicht das einzige Außergewöhnliche. Ich glaube nicht, daß die Türen hinter uns ins Leere führen.«

Da hatte er recht. An den Seiten hatten wir zahlreiche Türen gesehen. Wahrscheinlich führten sie zu den Umkleidekabinen oder in Dampfbäder und Saunen hinein, denn das alles hatte es früher auch gegeben und war keine Erfindung der Neuzeit.

Der Boden war relativ sauber. Fußspuren zeichneten sich ab. Aber auch Zigarettenkippen lagen herum. Ebenso leere Dosen und geleerte Flaschen.

Suko war an eine Tür herangetreten und versuchte, sie zu öffnen. Es klappte nicht. Er ging weiter, hatte Glück, verschwand in einem Raum, während ich am Rand des Pools stehenblieb und über die Kampfstätte hinwegschaute.

Sicherlich gab es hier auch Licht. Nach einem Schalter suchte ich nicht. Ich machte mir weiterhin Gedanken darüber, ob wir tatsächlich allein in dieser hohen Halle waren. Vorstellen konnte ich es mir, aber es war auch das Gegenteil vorstellbar. Möglicherweise waren diejenigen, die hier das Sagen hatten, schon gewarnt worden. Zum Beispiel von Jerry Kon, dem ich nicht traute.

Die Luft war ziemlich feucht. Sie roch alt und abgestanden. Sie schmeckte auch nach Schweiß oder den Ausdünstungen der Männer, die hier in der Arena gekämpft hatten. Es war eine schreckliche Vorstellung: Fights ohne Regeln und Gesetze, die bis hin zum Tod gingen.

In der bedrückenden Stille war nur mein eigenes Atmen zu hören. Ansonsten blieb es still, und auch von Suko vernahm ich nichts.

Die Innenwände schimmerten heller, denn sie waren ebenfalls von gelblichen Kacheln bedeckt. Bei genauem Hinsehen entdeckte ich unter der leicht gebogenen Decke auch Lampen, die sich schließlich als Strahler herausstellten. Wahrscheinlich würden sie genau die Kampfstätte ausleuchten und die Fighter dort schwitzen lassen.

Man konnte es drehten und wenden. Dieses große, alte und offiziell verlassene Bad war ein gutes Versteck für Menschen, die abtauchen wollten. Ich hatte vorgehabt, um das ehemalige necken herumzugehen, denn auf der anderen Seite befanden sich ebenfalls Türen, aber die Sorge um Suko ließ mir keine Ruhe.

Er hätte eigentlich schon längst zurück sein müssen. Daß er es nicht war, ließ darauf schließen, daß er etwas entdeckt haben konnte. Aber warum sagte er mir dann nicht Bescheid?

Ich drehte mich vom Becken weg und richtete meinen Blick auf die Tür, die nicht geschlossen war.

Gehört hatte ich auch nichts. Als ich zwei Schritte nach vorn ging, blieb ebenfalls alles still, so daß die Unruhe in mir wuchs.

Vor der Tür blieb ich stehen. Der Drang, nach meinem Partner zu rufen, verstärkte sich in mir, aber ich hielt mich zurück. Es konnte auch alles falsch sein.

Im Raum dahinter brannte kein Licht. Erst als ich mich anstrengte, sah ich die Bänke an den ebenfalls gekachelten Wänden. Einfach Sitzgelegenheiten, mit den Kacheln verbunden. Das sah aus wie ein primitiver Umkleideraum, den ich zwei Sekunden später betreten hatte. Der Boden war ebenfalls gefliest, aber mit etwas aufgerauhten Steinen, damit die Rutschgefahr nicht zu groß war.

Meine Schritte setzte ich sehr zögerlich. Ich hörte nichts, aber ich wußte, daß ich nicht mehr unbedingt allein war. Die Stille war trügerisch, - und meine Hand glitt automatisch zur Waffe, die ich so leise wie möglich hervorzog.

Zwar lag die Beretta jetzt in meiner Hand, aber unbedingt sicherer fühlte ich mich nicht.

Das lag an dieser verdammt falschen Stimmung. Möglicherweise auch am Geruch.

Es war eine Sauna, an dessen Eingang ich stand. Alter, feuchter Waschküchengeruch schwebte mir entgegen, vermischt mit dem Schweißgeruch der Menschen, aber von Suko roch und sah ich nichts.

Ich hütete mich davor, die Lampe einzuschalten und wollte mich erst im Halbdunkel umschauen.

Es gab eine zweite Tür in der Nähe. Rechts von mir. Sie war geschlossen. Dahinter konnte das Zentrum des alten Dampfbads liegen, denn ich selbst befand mich noch im Umkleideraum.

Auf dem Boden waren keine Fußabdrücke zu sehen. Ich rief auch nicht den Namen meines Freundes. Mit gezogener Waffe blieb ich vor der zweiten Tür stehen, neigte das Ohr gegen das Holz, ohne etwas hören zu können.

Die Neugierde siegte über die Vorsicht. Die Klinke ließ sich leicht bewegen. Als ich sie berührte, hatte ich plötzlich das Gefühl, daß auch Suko diesen Weg gegangen war.

Behutsam drückte ich die Tür auf und war überrascht, wie schwer sie war. Kein Lichtschein drang mir entgegen. Es gab auch kein Fenster, durch das Helligkeit gefallen wäre. Vor mir lag ein stockfinsterer Raum mit einer verdammt schlechten Luft.

Steckte Suko dort? Wenn ja, warum meldete er sich nicht?

Mit der linken Hand tastete ich nach der Leuchte. Ich wollte nicht in die Finsternis der Sauna hineingehen. Meine Finger berührten die Lampe, doch ich kam nicht mehr dazu, sie einzuschalten.

Etwas störte mich.

Kein Mensch malte sich in meiner Umgebung ab; dennoch wußte ich, daß jemand da war.

Und dieser Jemand war nicht Suko, denn der Geruch, der mich von der linken Seite her erwischte, paßte nicht zu ihm.

Er war anders, er war fremd - und er war gefährlich, denn urplötzlich erfolgte der Angriff.

Ich fuhr herum, sah die mächtige Gestalt und das Schimmern des Kopfes, der wie ein glatte Kugel wirkte.

In diesem Augenblick wußte ich, daß ich Mr. Jobb, den Killer, gefunden hatte…
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